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Vorwort 

Der vorliegende Band der Geographiedidaktischen Forschungen stellt zum Einen das 
ausführliche Begleitmaterial für Computer-Programme dar, zum Anderen aber auch 
die erste ausführliche Evaluierung eines Programms. 

Die Evaluierung ist z. T. in Zusammenarbeit mit dem Institut für Erziehungswissen­
schaft der TU Aachen durchgeführt worden; sie ist insgesamt in drei Projekten durch 
die Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschat:t finanziert worden. 

Die "Förderer geographischer Software" haben wertvolle Beiträge aus der schulischen 
Praxis geliefert und dazu beigetragen, dass die Programme verbessert werden konn-

ten. 

Die völlige Überarbeitung der früheren Auflagen hat sich durch die inhaltlichen Ver­
änderungen und eine neue, gemeinsame Benutzeroberfläche in den Programmen als 
notwendig erwiesen; gleichzeitig konnten auch die neu erstellten Programme aufge­

nommen werden. 

Mein Dank gilt allen Kolleginnen und Kollegen, die Beiträge zu diesem Band geschrie­
ben haben sowie den Mitarbeitern, die zum Gelingen des umfangreichen Projekts 

beigetragen haben: 

Herrn Prof. Dr. L Bach, Frau S. Barth, Herrn B. Davignon, Herrn J. Ellermann, 
Herrn E. Elvert, Herrn H.-J. Engelhard, Frau W. Fellncr, Frau M. Formoso, Herrn E. 
Gradl, Frau L Haselbck, Herrn Prof. Dr. H Haubrich, Frau E. Herrmann, Herrn Dr. 
G. Heß, Herrn F. Hock, Frau S. Hubcl, Frau Ch. Kohlhof, Herrn W. Krogner, Herrn 
L Lenz, Herrn E. Mittmann, Herrn Dr. R. Oeser, Frau Dr. Tb. Sauer, Herrn A. Seidl, 

Philippe Schrettcnbrunncr 

Helmut Schrcttcnbrunncr 



A. DIE PROGRAMME FÜR DEN GEOGRAPHIE-UNTERRICHT 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Das urspüngliche Konzept 
Die Entwicklung professioneller Software ftlr den GeographieWlterricht durch Verlage oder 
Softwarehäuser hat lange auf sich warten lassen, da die EntwicklWlgskosten sehr hoch sind 
und gleichzeitig kein kalkulierbarer Markt vorhanden ist. Der Hochschulverband ftlr Geo­
graphie und ilu-e Didaktik (HGD) hat sich 1987 die Entwicklung von guter, interessanter 
w1d sicherer Software für den Geographieunterricht zwn Anliegen gemacht und verfolgte 
hierbei eine Konzeption, die zu einer Beschleunigung der schwierigen Anfangsphase gefillut 
hat. 
Entsprechend den Empfehlungen des Schulgeographenverbandes (s. GEo-CoMPUTER-BRIEF, 
MATERIALIEN 7/86 und 1/87), gemeinsamer Kmmnissionen des HGD und des Schulgeogra­
phenverbandes (s. PRAXIS GEOGRAPHIE 5/87, S. 42) w1d des niederländisch-deutschen Sym­
posiums (s. GEOGRAPHIEDIDAKTISCHE STUDIEN H.l?/1988, S. 107-113) sind die hier vorge­
legten Programme entwickelt worden. 
Sie entsprechen dem Industriestandard (IBM/Kompatible) mit dem Betriebssystem DOS 
oder Windows, benötigen hochautlösende Grafik (256 Farben, 640x480 Autlöswtg, VGA­
Karte), bieten ein höchstes Sicherheitsniveau (intensive teclmische Erprobung, kompilierte 
Version), sind eintach zu starten und zu bedienen und stellen wichtige 1l1emen der Geogra­
phie von Klassenstufe 5-13 dar. 
Die Progranune wurden filr einen Förderbeitrag zur Verft1gw1g gestellt, d.h. dass die Spen­
den ausschließlich für die Entwicklung von Software für Geographie an der Schule w1d 
Hochschule verwendet wurden, in der zweiten Phase dann schwergewichtiger ftlr empirische 
Tests w1d Forschungsarbeiten. 
Der Förderer wurde au(gefordert, Erprobungserfahrung in Fonn von Berichten oder Proto­
kolldaten zurückzusenden, sodass die Verbesserm1g der Software möglichst schnell und 
praxisnah erfolgen kmmte. Die hier vorgestellten Prograuune haben die Anregwtgen verar­
beitet, die wälu-end der ersten Jalu-e von den Förderem geliefert wurden und z.T. zu ganz 
erhebli'chen Veränderungen geftlhrt haben. . 
Schulen und Universitätsinstitute erhalten auf jeder Diskette die namentlich (s. Untermenü 
Informationen - Lizenz) ausgesclu-iebene Berechtigung, zum Zwecke der Verwendung im 
Unterricht I-15 (oder über 15) Kopien eines Programmes anfertigen zu kötmen, d.h. die 
Progranune sind nicht kopiergeschützt w1d dürfen nicht an Dritte weitergegeben werden. 

2. Technische Hinweise 
2.1 Von der Diskette auf den Computer 

Weißes Etikett auf der Diskette: Legen Sie auf der Festplatte ein neues Unterverzeiclmis 
an, kopieren Sie dam1 alle Dateien der Diskette dorthin und starten Sie von dort mit dem 
angegebenen Startwort. Bei WetterGrundkurs-DOS: Folgen Sie der Installationsanleitwtg! 

Gelbes Etikett auf der Diskette, DOS-Programm, aber komprimiert w1d mit hlstallations­
routine: Verlassen Sie auf der Festplatte das letzte Progranun, sodass nur mehr erscneint: 
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C:\ , legen Sie die erste Diskette ins Laufwerk A ein, schreiben Sie : A: (ENTER). Werm 
der Computer auf A: gewechselt hat, tippen Sie ein: 
INSTALL A: C: GEO (beachten Sie bitte die Leerzeichen!) 
Damit wird in C: ein Unterverzeichnis GEO angelegt (oder falls schon vorhanden, dieses 
angesprungen), und es werden die Dateien automatisch hinein kopiert. Bei mehreren Dis­
ketten muss die erste Diskette abschließend nochmals eingelegt werden (Stapel­
verarbeitwlgsdiskette). Starten Siedarm von C:\GEO mit dem angegebenen Startwort 
Anderes Beispiel: INST ALL B: D: ERDK 
d.h. dass sie von B installieren, aufDein Verzeiclmis anlegen (oder ein vorhandenes anzie­
len) und dorthin das Prognurun legen. 
Bei WetterGrundkurs DOS beachten Sie bitte die Angabe auf dem Etikett. 

Gelbes Etikett, Windows-Progrrumn: Gehen Sie in den Dateimanager/Explorer, legen Sie 
die erste Diskette ein, starten Sie das SETUP und folgen Sie der Anleitung tUr die komplette 
Installation. 

Bei WINCity, MMCity, WetterGrundkurs wird die letzte Diskette nicht immer benö­
tigt, falls Hardwarekomponenten bereits auf Ihrem Computer vorhanden sind. , 

CD-ROM: Folgen Sie der SETUP-Anleitung! 

2.2 AJs Einzelplatzprogramm 
Die config.sys ll1res Computers soll eingestellt sein aufBUFFERS >20 Wld FILES> 30. 
Die Gratikeinstellung soll sein: 640 x 480, 256 Farben. 
Die Programme sind Einzelplatzprogratnme, die in einzelne Unterverzeichnisse kopiert 
werden sollen. Standardeinstellung des Programms bedeutet, dass das Prognurun in einem 
Unterverzeichnis abgelegt wird und genau dort auch geschrieben werden darf, um bei der 
Speicherung der Schülerdaten Dateien atllulegen. 
Die Grundeinstellung der gelieferten Disketten sieht die Speicherung auf C (in dem 
offenen Unterverzeichnis) vor. 

Hinweis für Windows9S: 
Gehen Sie unbedingt auf die DOS-Ebene und starten Sie von dort unsere DOS­
Programme! Andernfalls kann die Grafik nicht richtig wiedergeben werden, und die 
Maus ist nicht immer einsetzbar! 

2.3 Und im Netz 
Die Graflkeinstellwtg soll sein: 640 x 480, 256 Farben. 
Alle Progranune laufen auch im Netz, wem1 die Dateien auf "share" gesetzt sind (Befehl: 
Flag S •.•). 

Speziell für die Schulprogramme (und Nr. 103, 151) werden Einstellungen zum Ab~ 
speichern von Schülerdateien folgendermaßen abgeändert, was notwendig ist, wenn 
die Schreibberechtigung eingeschränkt ist: 
Editieren Sie die p-disk. dat-Datei (über DOS: edit p-disk.dat, oder über Windows, Zubehör, 
Editieren). 
Diese Datei enthält lediglich einen Buchstaben (Stattdardeinstellung C), den Sie abändern, 
falls das Progratrun im Laufwerk D ( etc.) speichem soll: D. 
Im Netz körutte das Programm z. B. auf H liegen, während aber auf Disketten im Laufwerk 
A gespeichert werden soll. Schreiben Sie in diesem Falle drum A. 
Ein weiteres Beispiel : 
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Das Programm liegt auf Laufwerk M, aber es soll . auf Laufwerk C im Pfad 
C:\geolschüler\daten gespeichert werden. h1 diesem Falle müssen Sie unter DOS ein virtu­
elles Laufwerk anlegen, z. B. Z (DOS-Befehl: SETZ= C:\geolschüler.\daten). 
Schreiben Sie drum in die p-disk.dat-Datei nur den Buchstaben Z, wn die Dateien dort zu 
speichem. 
Dieses angegebene Laufwerk Z darf nicht schreibgeschützt sein. 
Da diese ZuweisWlg von Z nur solange gilt, wie der Computer angeschaltet ist, müssen Sie, 
falls Sie im Netz grundsätzlich auf Z speidient wollen, den Eintrag in die .autoexec.bat 
aufnehmen: SETZ= C: \geo\schüler\daten. 
Wenn sich im Netztrotz eines Löschbefehls nicht alle Dateien löschen lassen: 
L Login als Supervisor, 2. Befehl FIT..ER, 3. Menü: DIRECTORY CONTENTS, 4. Aus­
wählen und Markieren der Files oder Unterverzeiclmisse, 5. Taste DEL drücken. 

2 4 Die Schülerdateien 
Die Schülerdateien sehen folgendennaßen aus: 
1. Buchstabe fllr das Progranun: c ftlr City, g ftlr Golfstrom, k fi1r Karberg, r für Wetter, s 
fllr Sudan und Hunger, w fllr Wega, x für Kartofix, 
2., 3., 4. Buchstabe für den Vomamen: han fUr Hans, 
5.-8. Buchstabe für den Nachnamen: meie for Meier, insgesrunt also z.B. charuneie.dat. 
Diese Dateien kö1men bei Bedarf gelöscht werden: delete c* .dat (z.B. bei City) 
Bei folgenden Progranunen erwerben die Schüler w1ter ihrem Namen die Berechtigw1g, in 
einen weiteren Progranunteil zu konunen: Karberg, Kartofix, Go/fstrom. Bei einer Wieder­
aufitalune des Progranuns sollten die erworbet1en Lizenzen noch verfügbar sein. 

2.5 Passwörter und technische Hinweise für den Lehrer 
Der Lehrer hat einen freien Zugang zu Progranunteilen, für die Schüler einen Test 
(Kapitänspatent, Lizenz) machen müssen: 
Kartofix, Teil 2 (Beispiele mit den farbigen Karten) und 
Golfstrom (Spiel) durch die Eingabe von: Vorname: Test, Name: Leltrer, 
WetterGrundkurs (Regieseiten): Meistenvetter und zum Speic~em der Änderungen: 
Operator 
WINCity und MultiMediaCity (Einstellungen): U11terricltt 
City fur DOS (Nr. 2): Das Kapitel "Auswertung" (Modellpläne, Punktewerte d.er Schüler) 
ist nur dem Lehrer zugänglich; geben Sie als Passwort ein: Teaclter. Und .noch eifi Hinweis 
tedmiseher Art: Im Spi'el beim Ziehen der Ikonen der einzelnen Branchen bitte beachten, 
dass die Ikonen nicht Ober das rechts daneben stehende Namensfeld bewegt werden, da 
sonst die zuletzt berührte Branche als ausgewählt gilt. 
Bei "Karberg" (Nr. 1) und Tutorium Stadtgeographie (Nt. 151) müssen die 4 Spieler an 
einem Arbeitsplatz sitzen; sie kömten nicht die 4 Rollen atl 4 verschiedenen Computem 
spielen und zusanunentragen. 

2.6. Programme für die Universität/das Kolleg, sog. ERASMUS-Programme 
(hierzu eigene Begleithcfte): 
Es handelt sich um Einzelplatzprogranuue, die aber auch im Netz fwtktionieren, wenn bei 
der Installation eine Schreibberechtigung für die Menü-Datei gegeben ist. 
Schüler-Dateien werden nicht angelegt, außer beim Tutoriwn Stadtgeographie (Nr. 151) W1d 
bei Sudan (I 03 ). welche aber wie oben beschrieben eingestellt werden kötmen (p-disk.dat 
kamt editiert werden). 
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2. 7 Technische Vorbereitung für einen Bildschirmausdruck 

bei ERASMUS-DOS-Programmen: 
Falls Eildschinnseiten oder die Protokollseiten am Ende eines Progranuns ausgedruckt 
werden sollen, muss w1bedingt vor dem Start des Programms eine entsprechende Routine 
aufgerufen werden, z.B. über DOS (z.B. bei einem Laserdrucker HP ll graphics laserjetii, 
eventuell zusätzlich \r, falls der Ausdruck weiß auf schwarz erscheint, s. DOS-Handbuch) 
oder ein Programm zum Eildschinnausdrucken geladen werden (z.B. PIZAZZ). Der Druck 
erfolgt drum ru1 der Seite mit den Tasten Shift+Druck (d.h. Hochstelltaste und Drucktaste 
gleichzeitig drücken). 
Oder beim Start von DOS-Progranunen aus dem Windows-Dateimanager: Drücken Sie beim 
gewünschten Bildschinnin.halt auf Druck, sodass Sie in der Zwischenablage eine Grafikda­
tei erhalten, die Sie dmm, we1m Sie anschließend in ein Grafikprogramm unter Windows 
wechseln (z.B. paint), dort verarbeiten köm1en. 

Bei den Schul-Programmen ab 6/96 (und Nr. 103, 151): 
Drücken sie beim gewünschten Bildscllinn auf Shift+Stcrnchcntastc, wechseln Sie drum in 
ein Grafikprogramm und bearbeiten Sie dort die Gralikdatei, die sich dort unter dem,Namen 
hardcopy. pcx befindet, wo Sie die Schülerdateien ablegen lassen. 
EUDA T: siehe inteme Anleitw1g flir kontrastreiche schwarz-weiß Ausdrucke. 

Bei Windows-Programmcn: 
Dlilcken sie beim geWünschten Bitdschinn auf Druck, Bearbeitung über ein Graiikpro­
granun, das auf die Zwischenablage zugreitl. (,,Einfligen"). 

3. Beglcitmaterialien 
Für die bessere Arbeit mit den Progrrumnen empfehlen wir dringend im einzelnen bereit zu 
halten: 

Stadtplanung Karberg 
Stadt Karberg, Stadtplan (Abb. B. l-6) 
Liste der Häuser mit ihren Merkmalen (Abb. B. l-5) 

Standort City 
Stadtplan Teil 2 (Abb. 8.2-2, 8.2-3), Protokollblatt, Arbeitsblatt (Test) 

Hunger in Afrika 
Kopie der Infonnationsblätter (Abb. B.J.l-5, Abb. 8.3.1-6) 

Landwirtschaft im Sudan 
Modell (Abb. 3.2-5) 

Kartofix Teil 1 (nur Arbeit am Computer) 
Teil 2 und 3: mitgeliefertes Kartemnaterial, Lineal 

Wega über ... 
Atlas, Lineal 

Golfstrom und Vegetation 
Notizblock fl.ir unbekannte Begriffe 
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4. Der Zeitbedarf am Gerät 
Diese Hinweise sind mit Vorbehalt zu betrachten, de1m sehr viel hängt von der praktischen 
Vorerfahrung der Schüler ab. Grundsätzlich krum nur empfohlen werden, für die Arbeitrun 
Gerät eine Doppelstunde einzuplanen, da vorab mindestens 5-l 0 Minuten verlorengehen 

(Einrichten, Bereitstellen, Kurzerläuterung). 

Stadtplanung Karberg 
Klassenstufe 11, 4 Schülerrun Gerät, alle 7 Runden gespielt: 
ca. 75 Minuten, die nächsten Durchläufe schneller: 60-50 Minuten. 
Zu beachten: Das Spiel kann jederzeit unterbrochen und mit der nächsten Runde weiterge­

spielt werden. 

Standort City 
Klassenstufe 6, 3 Schüler am Gerät, schriilliches Protokoll, jeweils Wiederholung der Teile 
1 und 2 möglich, einschließlich 3.Teil: ca. 40 Minuten, die weiteren Durchläufe schneller: 
30-15 Minuten . Zu beachten: Die drei Teile können einzeln rutgesprungen werden . 

Hunger in Afrika (Schwierigkeitsgrad 1), Sudan (leichte Version) 
Klassenstufe 7, 3 Schüler am Gerät: 
empfohlene Übungsdauer ca. 45 Minuten, um die angestrebten Lemziele zu erreichen. 
Zu beachten: Das Spiel kann beliebig lang gespielt bzw. von vome begamten werden. 

Kartofix 1 
Klassenstufe 5, 3 Schüler am Gerät: 
Gemeinsames Üben von 40 Minuten, Ablegen der Prüfungjeweils 5-10 Minuten . 
Kartofix 2: Auswahl einzelner Spiele, die zwischen 15 und 20 Minuten dauem. 

Wcga über ... 
Klassenstufe 6, 3 Schüler am Gerät, Schwierigkeitsstufe I: 
ca. 30 Minuten, bei Wiederholung ca. 20 Minuten. 

Golfstrom und Vegetation 
Klassenstufe 7, 3 Schüler am Gerät: ca. 30 Minuten (olme das anschließende Spiel) und bei 
geringer Benutzung des Lexikons. 

Simuland 
Kinsenstufe 7, 1-3 Schüler am Gerät, bt:i Neuanlage von Landschallen ca_ 60 Minuten, bei 
Auswertung bestehender Landschaften ca. 30 Minuten. 

Wetterkarte 
Klassenstufe 8, 1-3 Schüler am Gerät, eimnaliges Durchspielen ca. 20-30 Minuten 

EUDAT 
Je nach Aufgabenstellung auch weniger als 30 Min. 

WcttcrGrundku rs: 
E inzelne Kapitel kömten gesperrt werden, sodass die Arbeitszeit auch auf kurze Dauer 

eingestellt werden kmm. 

Alle Programme köm1en seimeil beendet werden (Lektion, Exit DOS) 
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5. Die Aufgabe des Lehrcrs während der Arbeit am Computer 
Es wäre ein Irrtum zu glauben, dass der Lehrer während der Zeit des Arbeitens am Compu­
ter nur die tedmischen Handreichungen zu leisten habe. 
Alle Programme sind so gestaltet, dass nonnalerwcise 3 Schüler an einem Gerät sitzen und 
dabei zu fachlichen Diskussionen angeregt werden. Der Lehrer soll hier beratend helfen: 
Was wird unter einem bestinunten BegritT verstanden? Welche Möglichkeiten bietet das 
Programm noch? Welche Strategie ist zu empfehlen? Welches Zwischenergebnis wurde 
erreicht? Wie kann man ein besseres Ergebnis vorbereiten? Wie ist der bisherige Spielstand 
zu erklären? Welches fachliche Ergebnis sollte angestrebt werden? 

Der Geographielehrer vennittelt während des Arbeitens am Gerät den Schülcm Strategien, 
wie sie fachlich bessere Ergebnisse erzielen können: er lehrt Geographie. 
Die Vorbereitung einer solchen Arbeit im nonnalen Schulzinuner winl bei den einzelnen 
Programmbeschreibungen angedeutet; besonders wichtig erscheint die danach anschließende 
Arbeit. Der Computer wird nur als (antbnglich sicher motivierendes) Medium verwendet, 
um Geographie zu unterrichten, keineswegs als Selbstzweck. Die Auswertung von Medien 
hat im Schultach eine lange Tradition und sollte jetzt, einschließlich der üblichen Medien­
kritik, nicht vergessen werden. 

6. Bezugshinweise 
Lehrstuhl Didaktik der Geographie, Regensburger Str. 160, 
D-90478 Nomberg, 0911-5302-523/524/587, Teletax 0911-4010212. 

Weiter Informationen über das Internet: 
http://www.didgeo.ewf.uni-erlangen.de 
Oder über eMail: schrett@ewf.uni-erlangen.de 

Literatur: 

PRITSC:HER. JAKOB: Computereinsatz im Erdkundeunterrichl. In: Praxis Geographie, 7/8, 1992,78-79 

Sc:HRETIENBRUNNER, HELMUf: Areport on geographical software in G~m1any. ln: A. Gisolli (ed.): Nuove 
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SCHRETIENBRUNNER, HELMUT: Nuove t.::cnologie e scuola nella Repubbl ica Federale Tedesca. In: M. 
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SCHRETIENBRUNNER, HELMlJf : Different Types ofGeography Sollware for the Classroom. In : Proceedings, 

Commission on Geography Education, TI1e Hague. 1996. 175-179 
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B.l STADTPLANUNG KARBERG 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

l. Kurtbe.~chrcibung 

Themenbereiche 
Stadtgeogrnphie: Modemisierung eines Altstadtbereichs, Stadtsanierung, Verlinderungen in 
einem Stadtviertel, Viertelsbildung (siehe hierzu auch Kap. C.3) 

Gestaltung 
Simulations-Spiel für 4 Spieler an einem Geri:it, die 4 verschiedene Rollen spielen (Stadt, 
Wolmbau, Hausbesitz.er, Kaul11auskonzem) und ihre Aktivitäten eingeben. 
Das Programm verwaltet und dokumentiert die Spielentscheidungen (An- und Verkauf von 
Häusem, Planungsentscheidungen, Bankgeschüf!e etc.) und simuliert pro Runde Verände­
rungen von Wohn- und Arheitsbevölkenmg, von lmmobilienwerten, von benötigten Woh­
nungen und von Wohnungssuchenden, von Funktionswandel u.a.m. 

Klasscnstufc: 10- D (3 wühlbare Schwierigkeitsstufen) 

Copyright: TenCORE Computer Teaching Corporation J 996 , Didaktik der Geographie, 
Nümberg 1996, progranuniert von M. Fonnoso-Varela, G. Heß, E. Grad!. 

2. Programmstruktur 
Stan 

Runde 
1-7 

Rundenanweisung 
pro Spieler 

Ende/Exil 

Abb. B.l-1: Ablaul{1lan des Spiels "Karberg" 

Auswahl von 
Spielprotokollen 
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Bei diesem Computerspiel werden 4 Rollen besetzt, die aufgrund ihrer vorgegebenen Ziele 
Entscheidungen treffen. Durch Anweisungen w1d Stimuli pro Runde(= I Jahr) sollen Ver­
änderungen in der Stadt bewirkt werden. 
Zu Begilm des Spieles wird festgelegt, welche Version gewählt wird: 
1. leicht (mit fester wtd chancengleicher Zuteilung von Häusem), 
2. mittel (mit zufallsgenerierter Zuteilung von Häusem), 
3. schwierig (ohne ZuteilW1g von Häusem). 

Die vorgesehene Reihenfolge in den Rwtden lautet: Stadt, Wolmbau, Hausbesitzer, KartaL 
Denkbar ist es, diese Reihenfolge jeweils durch Ziehen von Karten oder durch Würfeln 
festzulegen. 
Alle Entscheidungen oder Aktivitäten werden durch den Computer registriert (Planung, An­
und Verkaufvon Häusem, etc.), in einigen Fällen werden zur Durchführung von Aktivitäten 
die Entscheidungen eines weiteren Mitspielers benötigt (Ankauf von Häusem, Baugeneluni­
gung von Großbauten), sodass z.B. beim Ankauf eines Hauses der Kaufversuch abgebrochen 
wird, falls der Verkäufer nicht grundsätzlich oder bezüglich des Preises zustinunt (eine 
infonnelle "Voranfrage" zwischen den Spielem sollte nicht zugelassen werden). Ein sol­
chermaßen abgebrochener Kauf wird voll als eine der 1-2 möglichen Aktivitäten gezählt. 
Muss das Spiel aus Zeitgründen unterbrochen werden, so kamt dies unter Abspeicherwtg der 
bisherigen Daten geschehen. Bei Wiederaufnahme des Spiels (unter Eingabe des früher 
gewählten Codewortes) zu einem späteren Zeitpunkt begitmt man mit der folgenden Runde. 
Nach dem Spielende stehen die Daten zur Analyse bereit; sie können auch zu einem späte­
ren Zeitpunkt durch emeutes Starten des Programms im Anfangsteil des Programms auge­
wählt werden. 

3. Gestaltung des Planspiels: Anlage des Modells 

Das zugrundeliegende Modell von Geographie ist flir den Schüler durch die Zusanunenset­
zung der Spielgruppen erfahrbar. 
Unterschiedliche Gruppen leben in einer Stadt zusammen, haben bestitmnte Nutzungswün­
sche sowie Gestaltungsmöglichkeiten und körnten so (in unterschiedlicher Fonn) ihre Stadt 
umgestalten. 
Für jede Lemsituation werden komplexe Erscheinungen reduziert, hier die Anzahl der be­
teiligten Gruppen auf: 
- Stadt (Politiker, Stadtverwaltung), 
-Wohnbau (Gesellschaft zum Bau von Wolumngen), 
- Hausbesitzer (Verein zur Wahrung der Interessen der Eigentümer), 
- Kartal (Kaufhauskonzem). 
Diese Gruppen zeiclmen sich durch ihre Merkmale und Verhaltensweisen aus. Auch hier 
muss eine Beschränkung erfolgen, dergestalt, dass sich die Merkmale der Gruppen auf 
Hausbesitz, Vennögen oder Entscheidungsmacht beziehen. Ziele und Verhaltensweisen sind 
im Spiel durch finanzielle Motive (GewiiUl, Rendite), durch den Wunsch nach konununaler 
Vorsorge fur Wohnraum, öffentliche Vorsorge, Planung u.a.m. einbezogen. 
In der Wirklichkeil erfolgt die Umgestaltung einer Stadt durch eine Vielzahl von EingrifTen: 
durch die Veränderung der geomorphologischen Situation oder der bisherigen Vegetation, 
durch den Bau von Gebäuden, Wegen, Wasserläufen etc. Im Spiel wird die Verä11derung 
beschränkt auf den An- und Verkauf von Häusem und durch die damit verbundenen Nut­
zungen: 
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Die Umgestaltung eines Stadtviertels schlägt sich in Eigentumsveränderungen nieder, die 
meist eine Umwandlung einer Nutzwtg bedeuten, meist auch einen Austausch von Einwoh­
nern (Wolmbevölkerung oder Arbeitsbevölkerung) bewirken. 

I ~~ertuflli I ~nfonnatlon 
STATISTISCHE AUSWERTUNG DES SPIELS 

Aktionsanweisung lzurallserelgnisse~ 
• • • • • 
(RausbesttzerJ [l<artal- Lsonsttgeh GRUPPEN 

I I 
MERKI1ALE 

I I 
Macht- Immobilien- VermÖgen! 

+ + 
+ e u von An- und Verkauf 

instru.ente Wohnungen von Häu~rn 

-· r unk •: ~·::r~n: • ~nd ~r1 A:t,sh:~1= 
• 

Anzahl der LIWohn-/Arbeltt>-t 
Wohnu~&- I lbevölkerune I 
suche00en 

• 

Kartal St.ulatlon 

+ 
Hieten 

Elnnalwen 

Abb. B. l-2: Die Anlage des Modells von Karberg 

hunob 1 11 en­
werte 

ERGEBNIS 

Im Spiel wird beim Verkauf eines Hauses (an einen Hauseigentümer oder an die Kartal AG) 
simuliert: 
Die Einwohnerzahl dieser Parzelle sinkt, die Hälfte der bisherigen Bewolmer muss mit einer 
Sozialwolmung versorgt werden, die Anzahl der Beschäftigten steigt (im Falle des Baus 
eines Warenhauses steigt sie stark an). 
Beim Verkauf eines Hauses an die Stadt oder die Walmbau werden die oben beschriebenen 
Veränderungen nicht vorgenonunen. 
Wird ein Warenhaus genehmigt, steigen die Inunobilienpreise deutlich an. Dadurch wird 
einsichtig, dass zunächst private Entscheidungen eines Hausbesitzers oft auch Folgen ftir die 
Allgemeinheit haben. Die Stadt hat als Aufgabe, für unterschiedliche Gruppen und Interes­
sen Lösungen anzubieten, die dem Gemeinwohl dienen. Bei Fragen der Stadtgestaltung wird 
diese Verpflichtung sichtbar. 
Bauvorschriften, Gesetze und Verordnungen schränken den Handlungsspielraum ein, oft­
mals bestimmen auch zeitgebundene Ansichten über architektonische Lösungen die Ent­
scheidungen. Im Spiel gibt es Vorgaben hinsichtlich Baudenkmäler und schützenswerter 
Häuser, hinsichtlich städtebaulicher Gesetze und Bestimmw1gen. 
Bei der Simulation "Stadtplanung Karberg" sollen die Schüler folgende Einsicht gewinnen: 

Die Ergebnisse der Nutzungswünsche der Gruppen schlagen sich im Raum nieder und 
gestalten die Stadt. 
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4. Spielanleitung 

Vier Spieler benützen einen Computer wtd wählen ftlr ihre Gruppe ein Codewort (maximal 
8 Zeichen, ein K wird dann automatisch davorgesetzt). 
Stadt -Wohnbau - Hausbesitzer- Kartal 
Die Rollenbeschreibungen geben die Zielsetzwtgen wtd die Ausstattw1g an. Sollten im 
Spielverlauf von einer Rolle Ak1:ionen durchgeführt werden, die entgegen den allgemeinen 
Zielsetzwtgen der Rolle stehen, so kann das zu negativen Ergebnissen fuhren. 
In jeder Runde ist folgendes vorgesehen: 
4.1 Jede Rolle (z.B. in obiger Reihenfolge) muss sich vom Computer Infonnationen holen 
und erhält Spielhinweise. 
4.2 Jeder Spieler muss drum 1-2 Aktionen durchfUhren, d.h. ein Haus in der Altstadt kaufen 
(Hauspreise und Kontostand werden im Verlaufe der Aktion einsehbar; zu beachten ist, dass 
auch eine gescheiterte Kaufverhandlung als komplette Aktion gewertet wird), ein Haus in 
der Altstadt verkaufen, eventuell Schulden zurückzahlen (zu beachten ist, dass ein versuch­
ter Hauskauf, der wegen zu geringem Kontostand scheitert, als komplette Aktion gerechnet 
wird), eine Baugenehmigung (nur ftlr ein Kaulhaus) beantragen (ein von der Stadt abge­
lelmter Antrag gilt als komplette Aktion), Wohttwtgen am Stadtrand bauen oder Pl:ptwtgs­
entscheidungen (Sanierung, Verkehr) durchfUhren (nur: Stadt). 
Hat ein Spieler 2 Aktionen durchgeführt, wird seine Taste entfemt; das Infonnationssystem 
krum dam1 noch bei einem rutderen Spieler mitbenützt werden~ ein Zeitlimit besteht nicht. 
Wexm alle Spieler mindestens eine Aktion durchgefllhrt haben, krum die Rwtde beendet 
werden. Krum ein Spieler aus finrulZiellen Gründen keine Aktion mehr durchführen, so zeigt 
er durch die Anwahl von "Kaufen" und erfolglose Beendigung rut, dass weitergegrutgen 
werden kamt. Die Wahl von "Infonnation" zählt nicht als Aktion. 

EieentÜJner 

Abb. B. l-3: Stadtplan und Aktivitäten 
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4.3 Jede Rolle kmm das lnfonnationssystem des Computers mitbenutzen, während ein ande­
rer Spieler mn Zuge ist, d.h. er kann Einsicht nehmen in die Inunobilienpreise, in Bevölke­
rungs-, Beschäftigtendichte sowie in Sanierungsgebiete. Es ist zu beachten, dass sich diese 
Werte von Runde zu Runde ä.ndem kö1men. In der ersten Runde ist es empfehlenswert, dass 
sich alle Spieler ihre Häuser auf dem Stadtplm1 (Fotokopie) notieren, sobald der erste Eild­
schinn über die Eigentumsverhältnisse erscheint. 

4.4 Nach Beendigung der Rw1de ertönt ein akustisches Signal. Der Lehrer soll dmm zur 
Spielgruppe gehen und bei der Interpretation der statistischen Auswertung behilflich sem. 
Sieben Runden sind maximal möglich, ein vorzeitiges Beenden kann nach jeder Runde 
durchgeführt werden. 

Die Diagranune zeigen für die hmenstadt: 
die Veränderung der Einwolmerzahl, 
die Veränderung der Beschäiligtenzahl, 
die Veränderung der Inunobilienwerte, 
die Ausgaben für sozialen Wohnungsbau, 
die Relation Wohnungssuchende und Wohnungsbau, 
die Schulden der Spieler 
sowie den Kontostand der Spieler. 

Die Bewertung der Spieler erfolgt nach 
I . wiitschaftlichen Veränderungen (Konto, lnunobilien), 
2. Übereinstinunung von Aktionen mit den Rollenzielen sowie Art und 
Durchführung von Aktionen. 

,•··········· ··· ·······-------··············· ··········· ·········································· ······ ······-·· ··································· ····················· ·· .. ··--- .. ·· 
Für welchen B5uvor~hla~ möchten Sie eine Genehmi~u~? 

1 3 
••• . ... ... • • • • u .':· . 

l· ~ ~ c ~ Cl : ~; r. . 
l fJ r:.l t rr:: ::J i 
~·:: ~ . r .. rl~:: ~ r:rr c:j 

5 
~ 

A j ;:;u · .. 
. . /' 

· : n n r; Li 
. ~ i: ; ' ~\ f' D' . 

' ~ r1 C~< .... . . ~ .. 

Vor:!!chl~~ 1 r ... _e. 

Vorl!lchlag 'l (b: 

Vor~chla~ 3 
".~ 

I,.C. 

Vor::;chla~ .. ~~· 
Vorl!lchla~ ~ J,~) 

_k4'u-·h.J_. Si_w.ul-~~.:~_:;:~: _: : __ :: _::_:::: __ RuY'de: "·I I 
Abb. B. l-4: Bauvorschläge für ein Kaufhaus 

I 
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Das Spiel krum nach jeder Runde abgebrochen werden 1.md auf Wunsch mit dem Codewort 
später weitergeführt werden. Bei identischen Codewörtem wird vor der Eingabe eine War­
nwlg ausgesprochen. 
Die Wltenichtliche Auswertung der Diagranune run Ende des Spiels soll die Ziele, Aktio­
nen, Erfolge oder Spielergebnisse im Sinne einer stadtgeographischen Analyse in den Mit­
telpwlkt stellen. 
Nach der 7. Runde erfolgt eine detaillierte Erläuterung der o.a. Diagranune je nach Spieler­
gebnis der einzelnen Gruppen. Nach einer ersten Beschreibung des jeweiligen Spielverlaufs 
krum der Lehrer die weitere Interpretation selbst durchführen (lassen), da die konkreten 
Spielentscheidungen und Konsequenzen ja erinnerlich sind. 

Leld:ion ~apitel Konto ~tivitäten Hilfen Infonnation 

Hau~-Nr. Prei~ Einw . B~ch. Hau~-Nr. Prei~ Einw. Be~ch. 
1 2 .,JIJffff z 7.H 27 •• fllf88 18 ZJJ 
2 ZIUIJffff ... l. I 28 1 UJUJIJ 18 6 
3 188flffJJ 5 22 29 1151flf8 .. 16 ... 188fi.IJJJ • UJ 31f lB fi.IJ.IUJ 8 6 
5 281J8.1Jff .. 25 
6 22fi81Jff .. 38 

3 I l981Jiflf ~ 28 
32 18 81Jiflf 28 

7 198fllfJJ 8 29 33 17681J8 8 2ff 
8 ZlfBIIIJB 3 H 34 U9II.IJ.IJ IZ 16 
9 185··· .. 38 35 1888ffl .. 18 

18 151Uf8.1J .. 22 36 35.1Jiflflf 15 18 
11 l'HJ.IJff z 23 37 5fi.IJ.IJIJ8 2 35 
12 19518.1J 8 27 38 U.IJif.IJif 21f •• 13 158fflf.IJ 8 19 39 11JII881f 22 s 
H 128fflf.IJ 1 15 ... 81JJJ.IIIf 14 ZJJ 
15 1JJ811flf 15 18 -41 UIJJJ81f 18 IJ 
16 1588JU' 18 12 42 III.IJJIJJII 12 2 
17 158fi.IUJ 211 15 43 l911fi.IJ.IJ 9 ·~ 18 158flii.IJ IIJ 15 ..... 7.1J.IJ.IJ.IJ 16 15 
19 1611118 z 28 'f5 6.1JJJ88 18 5 
28 15JJflf18 8 19 'f6 6811811 ICt 3 
21 128888 2 5 47 IBII.IJBJJ 5 5 
22 388188 15 25 .. 8 5.1J.1JIIIf IZ .. 
23 128111f8 8 28 49 7BJJIJ8 11 18 
24 15 8fllfff •• 16 5.1J 6JJ.IJ.IJ8 17 12 
25 lliJ.IJIJ.IJ I 1 25 51 198888 18 • 26 2881Jflll 7 16 g ........................ !!.!:I!!! .......... J.~ .......... .!IL ....... 

5u_.,e: •••• 8 •• 588 8JJJJ 

El 15 von 5 Selten j I EH ld+l6i ld+l 

k4rll"h..l. Stw.ui4\U~u~ Ru Note: I 

Abb. B. l-5: Liste der Häuser 

5. Rollenkarten und Stadtplan 

Rollen karte: STADT 
Die Aufgabe der Stadt besteht darin, für ihre Bürger ein funktionierendes Gemeinwesen zu 
gestalten. Sie muss die w1terschiedlichen Interessen abwägen und soll Entscheidungen 
treffen, die das Leben in der Stadt verbessem. 
Dazu gehören Verpflichtungen wie Verkehrsausbau, Sozialfürsorge, Sanierung etc., die 
nicht oder nicht munittelbar fi.nruuielle Erträge abwerfen. Über Steuem und Gebühren 
werden die Maßnahmen finanziert. 
We1m Investitionen außerhalb der Stadt getätigt werden oder Verlagerungen in die Vororte 
stattfinden, verliert die Stadt a11 Einwohnerzahl, Bedeutung und Finmukraft. 
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Rollcnkarte: WOHNBAU 
Die Wohnbau GmbH erstellt Wolumngen, vor allen Dingen außerhalb der Innenstadt. Es ist 
bekannt, dass eine bewolu1te Innenstadt verhindert, dass der Geschäftsbereich am Abend 
oder am Wochenende verödet. 
Meist ist es jedoch wirtschaftlicher, neue WolulUngen in den Vororten zu errichten, sodass 
die Walmbau durchaus im Konflikt steht, wo sie die Wohnungen bauen soll. Ihre Eiimah­
men stammen aus Mieterträgen sowie den Wertsteigerungen der Inunobilien. Es ist denkbar, 
dass die WOHNBAU den Kaufhausplänen ablelmend gegenübersteht. 

Rollenkarte: HAUSBESITZER(VEREIN) 
Der Hausbesitzerverein schließt unterschiedliche Interessen in sich ein: Ein Teil der Mit­
glieder hat überwiegend finanzielle h1teressen (Steigerung der hnmobilienwerte, der Mie­
ten), ein weiterer Teil will die Erhaltung der mittelständischen Geschäftsstruktur in der 
Altstadt und befürchtet Einbußen bei der Anlage neuer Einkaufszentren (mn Stadtrand). Ein 
Teil der Mitglieder befürwortet den Bau eines kleinen Einkaufszentrums in der Altstadt, bei 
dem Einzelhandelsgeschäfte zusanunengeschlossen werden; dafür sind mindestens 4 anein­
andergrenzende Grundstücke (höchstens 5) notwendig. 

Rollenkarte: KARTAL 
Die Kartal AG möchte in der Stadt ein Kaufl1aus bauen, das in der Altstadt in einem <:Tebiet 
hoher Fußgängerdichte liegen solL Dazu sind mindestens 4 aneinandergrenzende Grund­
stücke (höchstens 5) notwendig. Das Kaufuaus soll so gestaltet werden, dass eine möglichst 
große Verkaufslläche entsteht. 
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Abb. B. I -6: Stadtplan als Kopiervorlage 

1\1 
• 

3<1 35 36 

29 
1--

26 27 
~ 

:: ·. 

17 



6. Spielelemente 

Kautbaus 
Für ein Kauthaus benötigt man mindestens 4 zusanunenhängende Grundstücke eines Ei­
gentümers (höchstens 5). Nur in einem Sonderfall wird auch ein Kaulhaus mit lediglich 3 
Grundstücken ennöglicht. Für die Baugenelunigung werden 5 architektonische Varianten in 
unterschiedlicher Größe und Fassadengestaltw1g angeboten. Üblicherweise wird Kartal bzw. 
der Hausbesitzerverein einen Antrag stellen, evtl. die Wolmbau, theoretisch auch die Stadt 
selbst. Unter einem "Kaufhaus" kmm also auch ein kleines Einkaufszentrum als Zusammen­
schluss von Einzelhandelsgeschäften verstanden werden. 
Die Stadt verlangt bei Einreichw1g des Bauantrages eine Gebühr, die auch bei Ablehnung 
fal lig ist. Die Stadt karm olu1e Angabe von Gründen den Antrag ablelmen. Nach erteilter 
Genelunigung werden Umbaukosten fällig, die meist durch den Verkauf von sonstigen Häu­
sem erwirtschaftet werden. 
Durch Zukauf eines weiteren Hauses kann ein bestehendes Kaufhaus auch erweitert werden, 
wobei allerdings wiederum die Gebühren unc.l Umbaukosten fallig werden. 
Teile eines Kauflwuses kö1men verkauft werden, sodass die Eigentümer dieser Teile als 
Anteilseigner am Kautl1aus betrachte t werden . , 
Sollte die Stadt grundsätzlich gegen ein Kautbaus sein, so kam1 dies (alme Wahlmöglichkeit 
durch die Spieler) auch am Stadtrand gebaut werden, wobei die Stadt negative Effekte 
hinzunelunen hat. 
Beim Bau eines Kautl1auses steigt der Wert der Häuser auch in der Umgebung, die Be­
schäftigtenzahl erhöht sich, und die Eilmalunen des Kauthauseigners vennehren sich. 
Werden mehrere Kaufhäuser gebaut, treten evtl. Unkosten durch die Konkurrenz auf. 

Häuser (Innenstadt) 
Die Häuser sind durch Lage, Größe, Einwolu1erzahl, Beschäthgtenzahl und Preis, z. T. durch 
Sanierungseigenschaft oder Funktion als Kaull1aus, Post oder Stadttor bestinunt. 
Häuser, die nicht den Spielem gehören, werden von "sonstigen Eigentümem" durch das 
Progrrurun automatisch verwaltet. 
Die Preise der Häuser sind in einer Tabelle festgehalten und sollten vor dem Kauf angese­
hen werden; sie köm1en unter den Spielem frei verhandelt werden. Ein gewisser Verhand­
lungsspielraum ist dabei nach oben otTen (besonders im Sanierungsgebiet), karm aber bei 
Überziehung zu einer Zwangsfestsetzung des Verkaufspreises "wegen Wucherforderung" 
führen; das Limit wird zum Einen durch einen Prozentwert des Listenpreises, zum Anderen 
durch eine zufallsgenerierte Zahl ennittelt. 
Beim Kauf von Häusem durch den Hausbesitzerverein oder die Kartal AG wird ein starker 
Funktionswandel angenonunen, wobei die Einwolmerzahl abninuut und die Beschäftigten­
zahl zuninunt. Die Hälfte der dabei freigesetzten Einwolmer muss dam1 als Wolumngssu­
chende mit Wolmungen versorgt werden. 
Hat ein Spieler größere Schulden, wird er aufgefordert, so lange Häuser zu verkaufen (an 
die "sonstigen Eigentümer"), bis die Schulden getilgt sind; dabei gilt der Listenpreis. 
Die Häuser erfahren einen Wertzuwachs, nachdem sie verkauft wurden, we1m sie an einer 
Fußgängerzone oder bei einem Kaufhaus liegen. Die Spieler haben Mietei1malunen aus dem 
Hausbesitz. 

Wohnungen (Stadtrand) 
Jeder Spieler karm Wohnungen am Stadtrand bauen, von der Zielsetzung her müssen dies 
die Stadt und Wolu1bau. Für einen bestinunten Betrag Baukosten kmm eine bestitmnte 
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Anzahl von Personen mit Wolmrawn versorgt werden, von der Bereitstellung der Mittel bis 
zwn Bezug vergehen 2 Rw1den (Jahre). 
Bei Verschuldwtg eines Spielers werden auch Häuser (automatisch) verkauft. 
Werden zu viele Wolmw1gen gebaut, ohne dass Wolmungssuchende vorhanden sind oder 
alme dass ein Bevölkerungszuzug erfolgt, so können sich Verluste durch Mietausfall erge­
ben. Nach dem Bau von Wolmungen entstehen anteilsmäßig Mieteinnahmen. 

Stadtsanierung 
Die Stadt krum Häuser, die beliebigen Eigentümern gehören, zum Sanierw1gsgebiet erklä­
ren, wobei sie die Kosten fllr das Sanierungsgutachten zu tragen hat. Drunit wird bewirkt, 
dass der Verhandlungsspielraum beim Kauf größer wird (Spd.'Ulation), dass aber auch eine 
Verbesserung der Bausubstanz eintreten kmm. Die Eigentümer müssen dann die Kosten für 
die Srulierung übemehmen, sodass die Stadt das Ziel der Verbesserung der Gesamtsituation 
erreichen krum. Erklärt die Stadt allerdings nicht genügend Häuser zum Sru1ierungsgebiet, 
so tritt dieser Effekt nicht ein, und die Stadt muss evtl. weitere Häuser zum Sanierungsge­
biet erklären. Hat die Stadt ein Haus mit guter Bausubstanz (gemessen am Wert des Hauses) 
zum Sanierungsgebiet erklärt, muss sie mit Prozesskosten rechnen. 
Ist die Sanierung erfolgreich abgeschlossen, kö1men auch andere Spieler (automatisch) zur 
Sanierung von Gebäuden aufgefordert werden. 

Fußgängerzone 
Die Stadt karm 4 Fußgängerzonen ausweisen, die unterschiedlich teuer sind. 
Je nach Wahl köm1en auch Folgekosten entstehen, die durch eine (automatische) Erweite­
rung der Zone, durch zusätzlichen Straßenausbau (Altstadtring) oder notwendig gewordene 
Parkflächen bedingt sind. 
Eine Fußgängerzone ist für die Geschäfte und das Kauf11aus nützlich, da Wertsteigerungen 
und Umsatzsteigerungen verbunden sind. 

Planung (Verkehr) 
Die Stadt kann einzelne Häuser abreißen, wobei neben dem Listenpreis für das Haus Kosten 
für Enteignung und Straßenbau entstehen (automatisch als ein Vorgru1g durchftihrbar). Wird 
eine Lösung gewählt, die keine sinnvolle Kombination von Maßnahmen ergibt, so entstehen 
größere Unkosten für die Stadt. 
Teilweise werden automatisch Verkehrslösungen notwendig, die der Stadt bei den Rwlden­
anweisungen mitgeteilt werden. Hat die Stadt ein Haus zum Abriss erworben, so bleibt der 
Wert bestehen; das Grundstück ist aber flir den Kauf gespent. 

Steuern 
Jeder Spieler zahlt auf sein Bankguthaben und seine Eilmahmen (mehr) und auf seine Im­
mobilien (weniger) Steuem, die an die Stadt fließen, die wiederum Abgaben ail das Land zu 
zahlen hat. 

Zinsen: Schulden bzw. Guthaben werden pro Runde mit einem Zinssatz versehen. 

Zufallsereignisse 
Durch eine•{ Zufallsgenerator werden Ereignisse ausgewählt, die Ausgaben oder Eümahmen 
bewirken : Steuerrückzal1lung, Erbschaft, Wertpapiergewirm, Einsparungen, Festgeld u.a.m. 
bzw. 
Schäden, Steuemachforderung, Rechtsanwaltshonorare, Prozesskosten, Verluste, EDV­
U mste II ung, Werbekosten . 
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7. Extreme Lösungen des Spiels 

I. Kartal gewi1mt 
Kartal gelingt es sehr frühzeitig, die notwendigen Grundstücke zu beschaffen, die Bauge­
nehmigung fur ein großes Haus zu erhalten und ein Kaufhaus mit maximaler Fläche (= 5 
Grundstücke) zu bauen. Die anderen Spieler kalUlten ihre Ziele schlecht umsetzen. 

2. Walmbau gewümt 
Die Walmbau (oder ein anderer Mitspieler) hat durch ein Minimum an Käufen alle hmen­
stadtlösungen ftlr ein Kaufhaus blockiert. Die Wohnbau hat sehr intensiv Wolumngen am 
Stadtrand gebaut. Die Stadt hat eine Baugenehmigung der Kartal AG abgelehnt. Durch die 
von der Walmbau (und der Stadt) finanzierten Wohnungen gibt es keine Wohnungssuchen­
den, andererseits gibt es aber auch keine leerstehenden Wolumngen, fur die keine Interes­
senten vorhanden sind. 
Die anderen Spieler haben ihre Ziele schlecht umsetzen kömteiL 

3. Hausbesitzerverein gewilmt 
Der Verein hat die Grundstucke flir ein Kaufhaus zusammengebracht, blockiert dami~ Kartal 
und stellt selbst einen Antrag auf Baugenelunigung fiir eine Art Kaufhaus 
(Zusanunenschluss mehrerer Geschäfte). Der Verein hat außerdem Häuser in der l.tmenstadt 
gekauft, die eine starke Wertsteigerung erfahren haben. 
Zusätzlich haben die anderen Spieler schlecht agiert. 

4. Stadt gewitmt 
Die Stadt genehmigt einen von der Gestaltung passenden Neubau eines Kaufhauses in der 
bmenstadt, baut Sozialwolutw1gen (falls die Wolu1bau nicht von sich aus genügend Wohn­
raum erstellt), sodass keine Wolmungssuchenden existieren und fl.ilut Projekte der Ver­
kehrsgestaltung durch. 
Die konununalen Aufgaben müssen mit einer behutsamen Hand durchgeführt werden, so­
dass weder zuwenig noch zuviel Planungsmaßnalunen ergritTen werden. 

5. Kartal verliert 
Falls es nicht gelingt, in der Innenstadt ein Kaufhaus in der Fußgängerzone zu bauen, ver­
liert KartaL Der Bau eines Kaufhauses am Stadtrand ist nur eine Notlösung. 

6. Wohnbau verliert 
Falls die Wolu1bau zu wenig Wolu1w1gen baut, ta1ls die Anzahl von Wolmm1gssuchenden 
hoch ist. 

7. Hausbesitzerverein verliert 
Falls die hrunobilienwerte nicht steigen, falls keine Fußgängerzone gebaut wird, falls die 
Beschätligtenzahlen fallen und das Kaufhaus jenseits der Stadtgrenze gebaut wird. 

8. Stadt verliert 
Falls die Aufgaben für das Gemeinwohl nicht ausgeführt werden, talls die städtischen Ein­
natunen stark sinken, falls das Kauthaus in der Nachbargemeinde gebaut wird. 

In Wirklichkeit ergeben sich viele Mischtonnen, die aus den mehr oder minder vollständig 
durchgeführten Strategien resultieren. Die gegenseitige Beeinflussw1g der Spieler ist hoch: 
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viele Entscheidungen haben direkte Auswirkw1gen auf einen anderen Spieler. Die Spieler 
werden nach der Rangordnung ihrer Leistungen beurteilt. 

8. Methodische Hinweise für den Unterricht 

Die Idee des Spiels greift auf eine Veröflentlichung im Erdkundeunterricht H. 17 ( 1973) 
zurück: H. Schrettenbrutmer, Multi-Medien-Paket Stadtsanierung, S.-56-71 . 
Dort finden sich ausfuhrliehe Erläuterungen, die im wesentlichen auch fllr das Computer­
Spiel gelten. Außerdem enthält das Paket Foliensätze und Dias, die sinnvolle Ergänzw1gen 
bieten (Beispiele: Hameln, Regensburg, Coburg als Vorbild ftlr Karberg). Diese Materialen 
lassen sich gut zur Vorbereitung (Diaserie) oder Nachbereitung einsetzen (Folien Ober Co­
burg mit einem Stadtplan, der Karberg sehr ähnlich ist). Für die Verwendung des Spiels 
Karberg in der Kollegstufe wird davon ausgegangen, dass die Schüler schon eine gute 
Ke1mtnis von Stadtgeographie haben, also kein einführender Unterricht stattfinden muss. 
Der Lehrer sollte vor Begüm technische und organisatorische Details besprechen: Einteilung 
in Gruppen, Vergabe der Rollen, Übemalune von bestinunten Rollenvorgaben durch die 
Spieler, Interaktionen zwischen den Spielem, notwendige Aktivitäten, Eingabe mh Compu­
ter (Tasta tur). Während des Spiels soll der Lehrer die E ingaben kontrollieren und die unter­
schiedlichen Strategien verfolgen, sodass er für die spätere Auswertung bereits vorinfonniert 
ist. Am Ende der Runden sollte er die Interpretation der Ergebnisse anleiten. 

Nach Beendigung des Spiels beginnt die Auswertungsphase 1 (ohne Geräte): 
Der Lehrer leitel eine:: Diskussion, die folgende Themen berührt: Zusammenarbeit innerhalb 
der Gruppe oder zwischen den Spielem. Schwierigkeiten der Zusammenarbeit oder Proble­
me zwischen Kontrahenten. Sind solche Schwierigkeiten nur im Spiel oder auch in der 
Realität vorhanden? 
Welche Durchsetzungskratl haben einzelne Rollen? 
Welche Probleme tauchen bei der Stadtplanung aut'? 
Wie sorgsam sind Entscheidungen getroften worden? 
Welche Veränderung der Spielregeln wäre nützlich gewesen? Wie lauten "Spielregeln" in 
der Realität? Wie leicht oder schwer sind diese zu verändem? 
Welcht1 Bedeutung haben gesetzliche Vorgaben im Spiel I in der Realität? 
Welche Rolle kotmte am meisten I am wenigsten die Stadt verändem und warum? 
Welche städtebauliche Konzeption hatte die Stadt? 
Wie ist das Stadtviertel I die Stadt verändert worden? 
Welche Beispiele aus dem eigenen Erthlmmgsbereich gibt es? 

Auswertungsphase 2 (Protokolldatcn, am Gerät): 
Nun begitmt die Auswertung des eigenen Spielablaufes, d.h. die Interpretation der Verlaufs­
diagramme (Wolmbevölkerung, Arbeitsbevölkerung, hrunobilienwerte, Bau von Wohnun­
gen, Anteil von Wohnungssuchenden, Verschuldung). Die Aufgabe der Teilneluner besteht 
nun darin, rückwirkend ihre individuellen Aktivitäten zuzuordnen, sodass eine abstrakte 
grafische Darstellung "lebendig" wird und ein allgemeingültiges Aussageniveau erreicht 

wird. 
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Lektion ~~apitel Kontc Information 

STATISTISCHE AUSWERTUNG DES SPIELS 

7 fllJ 

2 8.8 

12 

Mio. 
Ct1 

9,.1J 

7 'fl 

Gesamtzahl der Bewohner 

I. 2.3 .... S .< 6 

Gesamtzahl ~er Beschäft 1iten 

Veränderun~ der Hauspreise 

Abb. B.l ~ 7: Statistische Auswertung des Spiels 

f1..1sea.ben für Wohnun~sbau 

z•••:L ... , .. , .. , ... ~ 
' - · ' ; , 

Schulden der Tellnei'Yner 

Einzelne grafische Darstellungen werden herangezogen und den Schülem zur Erklärung 
vorgegeben: 
Durch welche Aktivitäten sind die Preise, die Einwohnerzahlen etc. verändert worden? 
Woran lässt sich ablesen, welche EtTekte eine Emeuerung eines Innenstadtviertels mit sich 
bringt? 
Welche Kosten tre!Ten die Allgemeinheit, wenn Altstadtsanierung betrieben wird? 
Durch welche Gestaltung der Grafiken könnte man dramatischere oder auch bannlosere 
Ereignisabläufe vortäuschen? 
Dam1 erfolgt eine Beschreibung und Erläuterung jeder einzelnen der 6 Gratiken, wobei mit 
den Schülem weitere Details diskutiert werden kö1men w1d anschließend die Zusatzinfor~ 
mation abgerufen werden kamt Diese kann natürlich nicht so exakt auf das einzelne Spiel~ 
ergebnis Rücksicht nelunen wie die Besprechung der Spieler über ihr eigenes Spiel. 
Denkbar ist auch, dass recht unterschiedliche Spielverläufe (an zwei Geräten nebeneinan~ 
der) diskutiert werden. Auf der Originaldiskette ist bereits der idealtypische Spielverlauf 
einer Gruppe gespeichert, der unter DEMO aufgerufen werden kmm. 

Literatur: 
NElJKIRCH, DlETER: Wie Schüler am Computer Geographie erleben und erarbeiten. In: BIRKENHAUER, J. & 
NEliKIRCH D.: Geographiedidaktische Furchen; Münclmer Studien zur Didaktik der Geogr .. Bd. 2, 1992, S. 
121-152 
PRITSCHER, J(IRGEN: Computereinsatz im Erdkundeunterri cht In: Praxis Geographie 7/8 I 992, 78-79 
ScHRETTENBRUJ,.rNER, HELMUr: Das ERASMUS-Projekt "Geographie Nümberg". In: Nümbergcr wirt­
schatls- und sozialgeogr. Arbeiten, Bd. 46, 1993,427-432 

ßiLDNACHWEJS: HESCH, NÜRNBERG 
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B.l.Sl TUTORIUM STADTGEOGRAPHIE 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Anlage urid Venvendung des Repetitoriums im Seminar 
Es wird davon ausgegangen, dass die genannte Pflichtlektüre entweder bereits im Seminar 
behandelt wurde oder dass die genannten Absclmitte von den Studenten vorbereitet wurden. 
Das Repetitorium versteht sich nicht als Teil des Seminars, das einen neuen I.rihalt lehren 
will, sondem als (Gruppen-) Wiederholung, die das Verständnis und die Anwendung der in 
den Absclmitteil der Pllichilektüre pr'äsenti~rten Inhalte. 
Erfahrungsgemäß reicht es jedoch I~icht aus, den Studenten eine (Haus-)Aufgabe zu stellen 
und diese dmm nicht weiter zu verfolgen . Das Repetitorium soll die Diskussion un1 einzelne 
Details unter der Studentengruppe tor~ef!l und so die Inhalte aktivieren, die später im Plan-
spiel wieder aufgegri11en werden: \ . . 
Konzeption der Sozialgeographie, Fläche'i~!mtzung in der Stadt, Viertelsbildung, räumliche 
Prozesse. 
Die Leistung der Studenten im Repetitmjum wird atlschlie~end nach 
- richtigen Ant warten · · · ' 
- und der benötigten Zeit (Minuten) 

1 
. 

ausgewiesen~ eine weitergehende Bewertm1g erfoigt nicht. 

2. Die Inhalte des Repetitoriums 
Die Inhalte sind im Einzelnen: 
Konzentration des Einzelhandels der Banken und Versicherungen im Stadtzentrum: 
Die Konzentration von Banken und Versicherungen im Stadtzentrum ist höher als die des 
Einzelhanc.lels. 

---1•-- ------- -- --- --..A------ ---Wien 

• 

·~~=t==~~~~==~==t==4==·~~~=+==~~ 
- ~· ·-111:_ - - 'i-6- fr~nkfurt 

\ ' 
MXlt--- ------ -~ ----- - --- -:--\,.-jjlr-- --- Nürnberg 

·, 
1\. • 

--- --- --- ----1--\ ------ ---.~-- --- Cru 

--- - -···t1---- ·---- \: --- Liu 

------ --------- •-- --- --~1.&.-- SalzbUrlt 
100 --- --- --- --- --- --- ----- -4[.&-- lnnsbruck 

1'\ 
\. 

1-__,t---t--+--+----+------+--...,..-t---t---t-'_1':-:--fKlacenfurt 

~~-~~~ro~~--~.~o--~--~~~-L--~w~~--~.00 
Konzentrationsgrad im StadUentrum 

• Einzelhandel 

Ä Ba.nken, Versicherungsgesellschaften 

Abb. B.l51-l : Konzentrationsgrad von Branchen (aus LICHTENEERGER 1986, S. 209) 
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Ausstattung der City einer Großstadt mit 100.000 w1d mit 500.000 Einwohner : 
Höherwertige Güter werden in zentralörtlich bedeutenderen Orten angeboten, wobei sich 
seit der Erhebwtg (ca. 1970) deutliche Verschiebungenaufgrund des höheren Einkonunens 
und des gestiegenen Bedarfs an Luxusgutem ergeben haben. 

Spezialisierung- und Ballwtgsprinzip der City: 
Der Unterschied.zwischen.kleiuerer wtd größerer Großstadt hinsichtlich der Ausstattw1g mit 
Branchen besteht z.T. in der Ab801utzahl der Gesehäfte und weniger im Grad der Speziali­
sierung. ·. -

Bedeutungsverlust und Fwlktionswandel in der Innenstadt: 
Durch Abwanderwtgsvorgänge in der Innenstadt. durch die bessere verkehrsmäßige Er­
schließwtg der City in (Millionen-)Stadten wtd durch den Neubau von Einkaufszentren am 
Stadtrand erleiden die älteren. sekwtdären Zentren einen deutlichen Bedeutungsverlust 

("urban oouunercial blight"). B "' 

1M3 11181 

.. 
City Sektor- Bezirks- Verllnderuna zentnun zenlrum 

6. 0 Stelluna 
unverändert __._ A • Auratle& 

lXXXXI & ® Abatl•f 

Verbauuna: 

l:i:!!i!:l!l bla 1918 

l-4 +I aelt 11118 

Abb. B.l51-2: Cmmnercial Blight (aus Lichtenherger 1986, S. 220) 

Die Verlagerung von Vierteln: 
Durch die Mobilität von wirtschaftlich prosperierenden Gruppen ergibt sich in den aufgege­
benen Vierteln meist ein Degenerierungsprozess, wie er in den USA fllr die randliehen 
hmenstadtviertel typisch ist. 
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Degree of economic success 

Abb. B.ISI-3 : Population Change (aus ÄBLER, ADAMs, GOULD 1977. S. 383) 

Zit~t aus ABLER /ADAMS/ GOULD S. 381: 

"The clty i~ a ~tage which i~ co~tantly 

r~~haped by t~ actor~ who u~ lt. 
In t~ c~ntral bu~ine~~ di~trict t~ national 
or regional ~ystem of eitle~ lnter~ects 
the city a~ a local spaclal ~y~t~m. 
The down-town center i~ a r~~ional and local 
transportat Ion and communicat lo~ hub at the 
~ time. Actlviti~~ which found lt to 
thelr advanta~e to locate in the ~me city 
al~ found lt advantageou~ to occupy 
adjacent tracts within the city. 

Welche Kurzfa!!l!!lun~ atbt den Text 
Über die City am be~ten wieder? 

Abb. B.J.J51-4: Autgabe aus dem Repetitorium 
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Bedeutwtg der City einer Stadt: 
Beschreibung als das Zentrum höchster Intensität bezOglieh lokalen, regionalen und natio­
nalen Verkehrs und Infonnationsdichte. 

Indikatoren fur räumliche Prozesse in der Stadt: 
Infrastrukturelle Ausstattung, baulicher Zustand, Verhalten bei Wahlen, Anteil von Berufs­
oder etlmischen Gruppen, Bildw1gsniveau jeweils bezogen auf einen möglichst kleinräwnli­
chen Bereich. 

Verhaltenswissenschatllicher Ansatz der Stadtgeographie: , 
Merkmale wtd Verhaltensweisen von Gruppen verändem die Stadt, wobei eine Theorie des 
städtischen Bodemnarktes am ehesten die geographischen Auswirkungen erklären kamt. 

3. Unterschied zu Programm Nr. 1 
Der Kem beider Progra1mne ist identisch. Das Planspiel ist fUr beide Progranune gleich, 
beim Programm 151 kommt das Repetitorium hinzu, aus dem sich höhere fachliche Anfor­
derungen durch die erwartete Lektüre ergeben. 

Literatur: 
ABLER R., ADAMS J.S., GOULD P. : Spatial Organization. London 1977 (Absclmitt S. 340-385 : Location and 
the Use of Land) 
LICHTENBERGER E. : Stadtgeographie, I Begriffe, Konzepte, Modelle, Prozesse. Teubner Studienbücher 
Geographie, Stuttgrut 1986 (Absclmitt S. 206-221 : Ökonomische Detemtinanten) 
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B.2 STANDORT CITY 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Kurzbeschreibung 

Themenbereiche 
Stadtgeographie: Branchenstruktur in einer llmenstadt, Modell einer Stadt (Unterzentrum, 
Mittelzentrum), Wirtschaftslehre: Standortwahl von Branchen, 
regional: z.T. Schwabach, Mittelfranken (3. Teil des Progranuns) 

Gestaltung 
Bewertungsmodell von Grundstücken und Branchen, 
1-3 Schüler können an einem Gerät arbeiten und die Geschäfte platzieren~ 
die Bewertung erfolgt in einer gemeinsamen Tabelle. 

KJassenstufe 
6-9 für einfache stadtgeographische Einsichten, 

Copyright 
TenCORE Computer Teaching Corporation 1996, Didaktik der Geographie, Nümberg 1996, 
progranuniert von Ch. KohlhoC B. Davignon, G. Heß 

Liter-atur· zur V<~nvl'ndwtg d<•s Progl'amms im llnlt>rridtt; 

NEliKIRCH. DIETER: Wie Schüler am Computer Geographie erleben und erarbeiten. In: Birkenhauer, J. & 

Neukirch D.: Geographiedidaktische Furchen; Münduler Studien zur Didaktik der Geogr., Bd. 2, 1992. S. 

121-152 

W ALSER, SUSANNE: Stando11 City, ein Planspiel fiir den Geographieunterricht In: Computer und Unterricht. 
Bd. 2, 1991 , S. 25-27. 

2 . . Programm.~truktur 

Die Schüler setzen in Teil 1 und 2 einzelne Geschätle auf Gnmdstücke und erhalten an­
schließend ihre Bewertung. Korrekturen nach dem Setzen sind durch völlig neues-setzen 
möglich. 
Für den LdU"er besteht und "Kapitel" eine Möglichkeit, die über das Passwort "Teacher" 

·erreicht werden kann, weitere Details einzusehen: 
' l . den Modellplan I, 
2. den Modellplan 2. 
3. den Modellplan von Schwabach 1960, 
4. den Modellplan von Schwabach 1996 und 
5. einzelne Schülerprotokolle. Diese werden nur gespeichert, wem1 das Programm em­
schließlich Teil 3 durchgearbeitet wurde. 
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Ende 

Abb. ~-2-1 : Ablaufplan des Spiels City 

3. Anlage des Modells 

Das Spiel besteht aus einer gewichteten Grundstückskarte und einer gewichteten Branchen­
liste. Den Grundstücken sind Werte von 1-9 zugeteilt, wobei berücksichtigt wird: 
Lage zum Marl1:platz, Lage zum Rathaus, Nähe zu Haltestellen oder Tiefgaragenausgängen, 
Größe des Grundstücks, Passantenströme. 
Besonderheiten wie Eigentumsverhältnisse, Bauzustand, Tradition u.ä. sind nicht im Modell 
berücksichtigt, spielen jedoch in der Realität eine Rolle. 
Den Brauchen sind Werte von 1-9 zugeteilt, je nach Einstufung der Branche in eine zen­
tralörtliche Hierarchie. 
Die Einstufw1gen der Grundstücke sind für das Modell des Unterzentrums und Mittelzen­
trums unterschiedlich vorgenommen worden. 
Das Progranun leistet jeweils eine Zuordnw1g von Grundstück und Branche und ennittelt 
den Grad der Übereinstimmung (w1d die Punktzuweisung). Es ist zu beachten, dass es in 
den Teilen I w1d 2 eine Vielzahl von richtigen Lösw1gen gibt, während im Teil 3 die Wahl­
freiheit sehr gering ist. 
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Hallo erer 

Abb. B.2-2: Stadtplan City, Teil I 

Hallo er~r 

Abb. B.2-3: Stadtplan City, Teil2 
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4. Realitätsbezug des Modells 

Schüler empfinden stadtgeographische Modelle manclunal als realitätsfeme Konstrukte, vor 
allem dann, wem1 das Unterrichtsmaterialnicht über Statistiken und Diagranune hinausgeht. 
Es ist außerdem notwendig, dass ein Modell immer wieder der Realität eines erfahrbaren 
Raumes gegenübergestellt wird, damit eine Veranschaulichung und Korrektur möglich wird. 
Im vorliegenden Beispiel wird deshalb mit einem Modell gearbeitet , das aber anschließend 
mit der Realität verglichen werden kmm und das durch den Lehrer eine Ausweitung auf den 
eigenen Schulstandort erfahren sollte. 
Schwabach ist eine Mittelstadt mit etwa 35.000 Einwolu1er und liegt im Süden des Bal­
lungsraumes Nümberg/Fürth/Erlaugen. Als kleinste kreisfreie Stadt in Bayem nimmt 
Schwabach seit der Gebietsretonn eine Fläche von knapp 40 k.m2 ein. Aulgrund der geringen 
Entfemung von Nümberg und wegen seiner geringen Größe steht die Stadt in einer engen 
Wechselbeziehung zum Ballungsraum mit seinem dominierenden Angebot am Arbeitsmarkt, 
aber auch hinsichtlich Kultur-, Bildungs- und Freizeiteinrichtungen. 
In der südlichen Altstadt sind durch Sanierungsvorhaben und Erweitcmngshaukn städ­
tischer Dienstleistungen (Stadtbibliothek, Bürgerhaus) in den 80-er Jahren neue Impulse 
gesetzt worden, während die Attraktivität des nördlichen Altstadtbereichs mit seiner pro­
blematischen Sozialstruktur und seinem schlechten Gebäudezustand inuner noch sehr gering 
ist. 

5. Methodische Hinweise für den Unterricht 

Besonders zu Begüm der Hauptschule, in der Unterstufe der Gynmasien, aber auch in der 
Kollegstufe (z.T. unter anderen Fragestellungen) werden Teilbereiche der Stalltgeographie 
behandelt . 
Im Fach Wirtschallslehre wird das Thema der Standortwahl einzelner Branchen behandelt. 
Die Probleme der Unterstufenschüler liegen z.T. beim Erkem1en des Modells, antunglich 
vielleicht auch noch beim Bedienen des Geräts; die Probleme der Schüler aus Klassenstufe 
9-10 sind eher bei der An wenJung auf einen bekatmten Standort (Modell ~ Schwabach ~ 
eigene Stadt) zu suchen. 
Durch Vorschläge tUr das methodische Einbeziehen des Programms fi.ii zwei verschiedene 
Altersgruppen soll die unterschiedliche Unterrichtsgestaltung verdeutlicht werden. 

5.1 Beispiel für die Unterstufe 

Thema: Eine Innenstadt (ein Stadtviertel) \'crändert sich 

I . Unterrichtsgang in der eigenen Stadt 
mit Kartierung von Geschänen in der bmenstadt und Kurzbefragung von einigen Geschäfts­
leuten über die Bedeutung eines Standorts in der lJmenstadt im Vergleich zu einem randli­
ehen Viertel. 
2. Besprechung und Auswertung im Unterricht 
unter Herausarbeitung einzelner Gründe für die Standortwahl von Geschäften in der bmen­
stadt. 
3. Einsatz des Progranuns 
als Übungsbeispiel und Vorbereitung für eine modellhafi arbeitende Stadtgeographie. 
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4 . Besprechung und Fortführung im Unterricht 
unter Betonung der Standortfaktoren und der Einteilung von Geschäften nach Art ihrer 
Waren (zentralörtlich bedeutsame Abstufung). 

5.2 Beispiel für höhere Klassenstufen 

Thema: Modell für einen innerstädtischen Strukturwandel 

I. Das Programm als Einstieg undolmeweitere Vorbereitung 
2. Erarbeitung der Parameter des Modells: 
- im Progranun enthaltene Standortfaktoren, 
-Analyse der Karte des Modells I (eventuell im Vergleich mit dem Modell 2 oder mit den 
Modellplänen für Schwabach 1960 und 1996 ); diese Karten können vom Lehrer zusätzlich 
über das "Kapitel" aufgentfen werden, s. teclm. Hinweise beim Kapitel Programmstruktur, 
- Aufstellen der Systematik der Branchenklassifizierung (nach den Gruppen "alltäglich, 
gelegentlich, selten benötigte Waren" oder nach einer Abfolge von l-9), 
-Aufstellung von weiteren, nicht im Programm enthaltenen Parametem. 
3. Anwendung auf ein Altstadtgebiet (Heimatort, Exkursionsziel) mit Erstellung eines Fra­
gebogens für einzelne (eventuell alle oder nur atypische) Geschäfte. 
4 . Aufstellen einer Liste mit Erweiterungsvorschlägen für das Modell. 

6. Detaillierte Bcn~chnungsgrundlagcn für die Punkte\'crgabe 

Die am Bildscllinn autru!baren Karten zu den Bewertungsmodellen sind vereinfachte Dar­
stellungen, die nur von drei Kategorien ausgehen, während filr die Ennittlung der Punkte 
von 9 Kategorien ausgegangen wird. Jedes GrundstOck hat einen soldten Wert zugewiesen 
bekommen, ebenso jede Branche. Das Progranun ennittelt die Übereinstimmung zwischen 
beiden Werten und berechnet daraulhin die Punktezahl nach folgendem Schema: 
0-1 Punkte Abweichung: I 0 Punkte, 2 Punkte Abweichung: 6 Punkte, 3 Punkte Abweichung: 
4 Punkte. 
Bei de(' Karte ''Realität Schwabach" wird folgender Schlüssel verwendet: 
0 Punkte Abweichung: I 0 Punkte, 1-2 Punkte Abweichung: 8 Punkte. 

Die einzelnen Branchen sind mit folgenden Wertigkeiten versehen: 
ObstgeschäH 3 Apotheke 6 Schuhe 
Damenbekleidung 9 Bücher 9 Getränke 
Gärtnerei I Pelze 9 Tankstelle 
Juwelier 8 Herrenbekleidung 9 Fotoartikel 
Metzgerei 3 Milch und Käse 3 Uhnnacher 

Für die "Realitiit Schwabach" wurden folgende Werte gewählt: 
Retonnhaus 6 Biickerei/Cafe 6 
Lederkoller 9 Kleintextilien 5 
Jeans 6 Friseur 4 
Second Hand 2 Parfümerie 6 
Porzellan 9 Heissmangel 1 

5 
I 
1 
5 
5 
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7. Protokollblatt für ............. ............................. ......... . 

Zu verwenden nach der I. Runde des 1. Teils und der 1. Runde des 2. Teils. 

Schreib dir vom Bildsdünn die Nwrullem ab (Grundstücksnununer, Bewertungs.punkte, 
Pfeil). 
Bei den Geschäften, die noch nicht richtig liegen, sollte~t du dich doch vcrbessem kö1men! 
Wem1 du für ein Geschäfl schon I 0 Punkte erhalten hast, lege es beim zweiten Durchgang 
wieder auf dieses Gnmdstück! 

ft bedeutet: Das Geschätl. braucht eine bessere Lage, lege es mehr ins Zentnnn! 

J... bedeutet: Das Geschäfl gehört 1~icht so sehr ins Zentrum, lege es weiter hinaus! 

'8#~~~~Ri1~#:·.: · :=·::::-:: 
-::-: :-:: : ::::: : :: 
···:: . :':: :' :': :':': :';:·';';;· : :·. 

p_i@~@~~~~,d,~,~~ :! 
::·:.:.: .. : .. .. ... .. _ .......... ... . ·.··· 
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9. Fachwissenschaftliche Grundlage: 
Standorte des Einzelhandels in Kleinstädten, Beispiel Weißenburg 

Eine Längsschnittuntersuchung über die Standorte des Einzelhandels von 1897 bis 1980 
wurde von G . HEINR ITz!TH. BRJLMA YER am Beispiel der StaJt Weißenburg angefertigt. 
Dabei wurde folgenJe Klassifizierung der Branchen vorgenommen 
I . Nalmmgs- und Genussmittel 
2 . Apotheke, Drogerien, med. Bedarf, Optik, Kosmetik 
3. Textilien, Schuhe, Wäsche, Stolle 
4. Artikel der Freizeitgestaltung und des persönlichen Bedarfs (Sport-, Uhren-, Sclunuck-. 
Spielwaren-, Geschenkartikel-, Foto-, Lederwaren-, Schreibwaren-, Bücher-, Büroartikel-, 
Zoo- und Blumengeschälte) 
5. Möbel, Hausrat, Elektrowaren, WolmbeJarf 
Die Abb 8.2-4 zeigt, dass nach dem Zweiten Weltkrieg während c.ler Zeit des Wirtschalls­
wunders zunächst alle Branchen, vor allem aber Brunche .1 (Textilien ctc.) und Branche 5 
(Möbel etc.) einen dc:::utli chen Zuwachs erfuhren, sodass von 1950 bis l960 eine Zunalune 
der Geschülle um 25 % erfolgte. Dann kmm man eine kontinuierliche Reduzierung und 
Konzentrierung bis zur (iegenwart beobachten, vor allem bei Branche 1 (Nahrung), ,die um 
fast die H:iltte zurückging. Hierin spi egelt sich sowohl das Aussterben der "Tante-Enuna­
Läden" als auch das Eindringen von größeren Selbstbedienungsläden wider. 
Diese Veränderung der Branchenstruktur mag zunächst nur von betriebswirtschafilichem 
Interesse sein, sie bekonunt aber bei einer Kartien.mg der Geschäfte ihre unmittelbar geo­
graphische Bedeutung, dem1 es handelt sich zusätzlich noch um eine räumliche Verlagerung 
von Branchen. Die Randbereiche c.ler Altstadt sind abgewertet worden, die Hauptgeschäfts­
straßen haben an Bedeutung gewmmen, die Konzentration auf das Zentmm ist stärker ge­
worden. Vergleicht man die Verteilung der Branchen über die Altstadt im Jahre 1950 mit 

der im Jahre 1980, so ergibt sich: 
- Branche 3 (Textilien etc.) konzentriert sich mehr in den H.auptgeschällsstraßen, 
- Branche 5 (Möbel etc.) hat sich mehr zum Rand verlagert, zum einen wegen der größeren 
Lager- und Verkaufsl1iichen, zum anderen wegen der besseren Erreichbarkeil für Fahrzeuge, 

- in den Hauptgeschätlsstraßen (beste Lagekategorie) war die Fluktuation gering, 
- in den Geschäftsstraßen (zweitbeste Lagekategorie) ereignekn sich viele Veränderungen, 
d.h . dort findet der Kampf um die relativ bessere Lage statt, 
- in den randliehen Altstadtstraßen werden Geschäfle aufgegeben, olme dass eine gewerb­
liche Nutzung folgen würde, d.h . sie bleiben leer oder werden wiec.ler zu Wolumngen. Hier 
ist der Kampf um den attraktiven Standort verloren. 
Auf der Basis der Eintragungen in Adressbüchem ist es mmähemd gelungen, den längeren 
Entwicklungsprozess von Branchen seit dem Jahre 1897 in der Altstadt von Weißenburg zu 
verfolgen. Dabei ste llt HEINRITZ folgende Ergebnisse fest. 
-Die Bevölkerung hat sich seit 1897 (100 %) mehr als verdoppelt (Anstieg auf214 %, d.h. 
von 6300 auf 13500 Einwohner), die Anzahl der Geschätle stieg nur auf 121 %an, d.h. die 
Geschälle versorgen mehr Menschen als früher, und zusätzliche GeschäHe am Stadtrand 
sind dazugekommen 
- Die Wandlung der Branchenstruktur, die seit dem Zweiten Weltkrieg beobachtet werden 
k01mte, hat in gleicher Tendenz auch schon in der I . Hällle dieses Jahrhunderts stattgefun­
den: Veri:indenmgen des Bedarfs und Anspruchsniveaus, gekoppelt an gesamtwirtschaftli­
che/gesellschatlliche Entwicklungen (nicht-lokale Faktoren). 
- Die Bedeutung der Hauptgeschäfis- und Geschällsstraßen hat wesentlich zugenonunen. Im 
Vergleich zu 1897 sind 1980 148 % der Einzelhandelsbetriebe in den Geschäfisstraßen, in 
den sonstigen Altstadtstraßennur noch 41 %von Geschällen, die 1897 dort waren. 
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Abb. B.2-4: Entwicklung des Weißenburger Einzelhandels (Erläuterung der Branchen im 
Text) aus: G. HEINRITZ I 987, S. 248 

- Die Walmbevölkerung in der Altstadt hat deutlich abgenonunen (von 1950 mit 7000 auf 
2000 Personen im Jahr 1980), sodass auch Kundschaft fur die ehemaligen Ladengeschäfte 
in den Wohnstraßen der Altstadt fehlt. 

Geschäfte mit größeren Verkaufsflächen mussten die limenstadt verlassen 
( Verbnluchennärkte ). 

Zwei weitere Ergebnisse der Untersuchung werden von HEINRITZ ( 1987, S. 258-259) folgen­
dennaßen fonnuliert: 
"Vor dem Hintergrund des Bevölkenmgsexodus tritt die Konzentration des Einzelhandels in 
den genmmten Geschällsstraßen der Altstadt wn so eindrucksvoller in ErscheinWlg. Den­
noch wäre es talsch zu glauben, dass es erst in jüngerer Zeit zur Herausbildung dieser Ge­
schiitlsstraßen gekommen wäre. Die Straßen, die 1980 als Geschäftsstraßen klassifiziert 
worden sind, haben sich schon um 1897 von den sonstigen Straßen als eine besondere 
Standortkategorie abgehoben, und zwar weniger durch die Zahl der dort angesiedelten Ein­
zelhandelsbetriebe - sie war in anderen Straßen nicht viel geringer - als durch ein spezifi­
sches Branchenspektrum .. . So lag etwa der Anteil der zur Nahrungsmittelbranche gehören­
den Betriebe stets unter dem gesamtstädtischen Durchschnitt. For die Branchen med. Be­
darC Textilien und Schuhe sowie persönlicher Bedarf trilll das Gegenteil zu. Nur die Be­
triebe der Branchengruppe Hausrat, Elektrowaren und Wolmbedarf treten nach dem Zweiten 
Weltkrieg im Branchenspektrum der Geschäftsstraßen nicht mehr mit überdurchsclmittli­
chen Werten auC sandem spielen in den sonstigen Altstadtstraßen und in jüngster Zeit 
insbesondere außerhalb der Altstadt eine größere Rolle. 

35 

BibllotneK 



( ... ) Dieser Zusanunenhang wird noch klarer, wem1 wir neben dem Branchenspcktmm der 
einzelnen Standortkategorien auch die Standortallinitäten der einzelnen Branchen betrach­
ten, also nicht nur den Anteil einer Branche an der gesamten Betriebsmhl einer Standortka­
tegorie bereclmen, sandem auch die Verteilung der Betriebe einer Branche auf die verschie­
denen Standortkategorien ( .. . ). Dmm zeigt sich, dass die Betriebe der Branchengmppe Haus­
rat/Wohnbedarf an Standorten außerhalb der Altstadt in der Tat kontinuierli ch zugcnonunen 
haben Wir erkennen nuch, dass der Verlust der Walmfunktion sich in einem drastischen 
Rückgang des auf die sonstigen Altstadtstraßen entfallenden Anteiles der Nahrungsmittel­
branche ausgewirkt hat. Während die Geschäftsstraßen von Betrieben der Branchen med. 
Bedarf und Textilien stets besonders begehrt worden sind, huben sie für Betriebe, die per­
sönlichen Bedarf anbieten, erheblich an Wert gewmmen." 

Literatur: 
BAIER. k1CHEN (U.A.): Erfaluungsbcricht üb.::r Computereinsatz im GeographicunteJTichl. In: Geographie 
und ihre Didaktik, 1-1 . 3, 1993, 141-151 
1-!ErNRITZ. GüNTER: Beobachtungen zum Wandel von Struktur und Standorten des Einzdhandds in Klein­
städten seit dem Ende des 19. Jahrhundertsam Beispiel Weißcnburgs in Baycm. In : 1-1. Heineberg (1-!rsg.). 
lru1erstädtische Differenzierung und Prozesse im 19. und 20. Jahrhundert, Wi.::n 1987. S. 247- 261 
W ALSER. SUSANNE: Standort City, ein Planspiel fur den Geographieunterricht In : Compukr und Unterricht, 
1-1. 2, 1991,25-27 
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8.2.1 STANDORT CITY für WINDOWS (WINCity) 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

I. Kurtbcschreibung 

Instal Iittion 
Systemvoraussctzung: mindestens 486er Prozessor, 8 MB Arbeitsspeicher, VGA-Gratikkarte 
für 256 Farbe11. Der Monitor muss auf 640 X 480 eingestellt sein. 
Die Installation erfolgt auf dem Laufwerk C ( ... )im Verzeichnis WinCity, das vom Installa­
tionsprogramm nngdegt wird. Dorthin erfolgt die Installation der Dateien von "WinCity" 
(Installation im Programmanager, Datei/Ausl'lihren, Durchsuchen, Bezeichnung Ihres Lauf­
werkes, SETUl' .EXE). 
Für den Betrieb im Netz muss die mtb30nct.exe (bzw. mtb40net.exe), die mit der Runtime 
automati sch in Ihr Windows-Verzeichnis kopiert wird, im Pfad des Servers sowie auf jedem 
einzelnen Redmer liegeiL 
In der Datei WIN.INI erfolgt im Abschnitt Extension ein Eintrag zur Ladeintonnation mit 
dem Namen Tbloud.e:-:e. Falls Sie die Möglichkeit zur spiiteren, vollständigt.:n Entfemung 
der Installation von City haben möchten, empfiehlt es sich, Ihre bisherige WIN.INI vorher zu 
sichem 

Speziell für Jeu Netzbetrieb bitte beachten: 
Alle Geriitc im Netz müssen mullimeuia-fi:ihig sein, d.h., d:tss jedes Einzelgertit mit Sound­
karte unJ ViJco für Windows ausgestaltet ist. 
1) Wählen Sie hei der Installation auf dem Server ,,vollständige Installation''. 
2) Setzen Sie anschließend sämtliche kopierte Progranundateien auf ,,share'' . 
J) Not wendige Ergtinzungen pro Einzelgerät im Netz: 
a) kopieren Sie Jie asym.ini, die in das Windows-Verzeidmis des ServeJTechners kopiert 
wurde, in Jas Windows-VcrL.eiclmis des Einzclrechners. 
b) ergänzen Sie die win. ini im Absclmitt Extensions folgendcnnaßen : 
TßK==(hier den Winuows-Pfad für die TBK-Runtime eintragen) TBLOAD.EXE".TBK 
c) auch das Programmsymbol muss pro Einzelgcrüt angelegt werden: 
Programmmanager DATEI I NEU , im Dialogfeld Progmnuncigenschatlen beziehen Sie sich 
bitte aur das cnt spre~.:hende VerL.cichnis unJ wincity.exe 

Di...:sc Dateien werden aufihrem Syskm eingerichtet (Speicherbedarf: 17 MB): 
Dateien Jcs 1-Iauptprogramms: C:\WinCity.exc\ City.pal \Lexikon.cxe \ Liesmich.doc\ Lies­
mich.rtl\ Stadt2 .ico. 
Sollten Sie bereits Systemkomponenten auf Ihrem Gertit haben, werden nicht alle mitgelie­
ferten Disketten wm Einlegen angefordert. 

Unterschied 7.ll MultiMediaCity (2.2): WINCity ist inhaltlich mit dem MM-Programm 
iJcntisch, jedoch sinJ keine Videos (Jat'ür Bilder, Sprechblasen) und Geräusche verfügbar. 

Gcstllltung: 
Bis zu 3 Schüler können an einem Gerüt mit "City" arbeiten, die Ergebnisse anschließend 
auf ein Zidlaul\vcrk übertrugen und dort speichem. Auf den Ergebnisseiten kö1men Stand-
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bilder von Videos abgerufen werden, in denen Geschäftsleute ihre Geschäftslage anhand 
einer Sprechblase erläutem. 
Die Möglichkeit für die Schüler, ihre persönliche Geschäftsauswahl sowie den Fragenteil 
und Infotexte auszudrucken, krum ausgewählt werden . Voreinstellung ist "kein Schüler­
Druck" . Auf einer nur mit Passwort ("Unterricht" ) zugänglichen Seite, kö1men die Einstel­
lungen verändert werden. Das Passwort kann auf dieser Seite beliebig oll verändert werden. 

Themenbereiche 
"WinCity" beschäftigt sich mit der Standortwahl in der "Stadt" . Standort bezeichnet die 
Geschäftslage eines bestinunten Geschäftstyps. Anhand von Stadtplänen sollen die Schüler 
Geschälle in der für das jeweilige Geschäft günstigsten Lage platzieren. Anschließend kön­
nen Fragen zum Thema City beantwortet werden . 
Insgesamt handelt es sich um 4 Aufgabenteile, die "Spiel teile" genmmt werden . 
Spielteil I bezeiclmet eine Kleinstadt mit Marktplatz, so wie sie tur die Zeit um 1960 
typi sch war. 
Spielteil 2 bezeichnet die Mittelstadt, die sich aus der ersten im Zeitraum von circa I 0 
Jahren entwickelt haben könnte. Der Marktplatz ist zur Fußgängerzone geworden, die 
Randbezirke haben eine wirtschaniiche Aufwertung erhalten. 
Spielteil 3 bezieht sich auf die Großstadt, die sich aus der Mittelstadt entwickelt haben 
kömlte, mit der tur die heutige Zeit typischen Dominanz von Handelsketten. 
Der Fragenteil beinhaltet I 8 Fragen zur TI1ematik. 
Zu jedem Spielteil kam1 der Schüler seine Auswahl ausdrucken und mit dem Modellbeispiel 
einer optimalen Platzierung vergleichen. 
Der Fragente il gibt bei jeder Antwort eine Rückmeldung, richtig oder tatsch, kann aber als 
"neutrales" Arbeitsblatt ausgedruckt werden. 
Bei Spielende, S. 17 Endergebnisauswertung, kmm unter Drucken/infotexte auf die ani~ 
mierten Texte, die zwischen Spielteil I und 2 bzw. 2 und 3 weitere lnfonnationen bieten, 
zugegri1Ten werden . 
Die Endergebnisse kötmen unter Ende/Speichem auf der Festplatte oder einer Diskette 
gespeichert werden . 
Unter dem Menüpunkt Info/Wissenswertes zur Stadt.befinden sich Auszüge aus Schülerle­
xika, die zur Vertiefung oder Verlagerung des Themenschwerpunktes dienen können. 

KJasscnstufc: City ist eine Lemprogrmmn !Ur Schüler der Jahrgangsstufe 5 - 6 im Alter 
von II - 13 Jahren. 

Copyright: Didaktik der Geographie, Nümberg 1996, progranuniert von L. Haselbek 

2. Infotexte (ab hier auch für Programm 2.2 MultimediaCity gültig) 

Zur Platzierung der Geschäfte: 
Für verschiedene Geschäfte sind unterschiedliche Bedingungen günstig! 

Art der Kundschaft: Laufkundschaft in der Fußgängerzone oder Stanunkundschafl: aus einem 
umliegenden Wolmviertel. 
Platzbedarf Geschäfte mit großem Platzbedarf benötigen preisgünstige Flächen außerhalb 
der teueren City. 
Kombination: Vorteilhaft ist die Nähe eines bestinunten anderen Geschäfts, einer Schule, 
eines ötTentlichen Gebäudes, eines Krankenhauses. 

40 



Verkehrslage: Ist die Erreichbarkeil mit dem Auto nötig? Sind ötTentliche Verkehrsmittel in 
der Nähe? 
Geschäfte mit alltäglichen Waren, wie Nahrungsmittel, stellen keine großen Ansprüche an 
die Lage des Grundstücks und liegen meist in Wohnvierteln. Die Kunden kommen häufig 
ins Geschätl, um den täglichen Bedarf zu decken. Eine Lage im Zentrum ist tllr solch ein 
Geschäfl oft zu teuer. 
Waren, die selten gekauft werden, sind auf eine bessere Lage <mgewiesen. Geschäfte wie 
z.B. die Apotheke, der Juwelier und auch der Gasthof liegen meist im Zentrum in der Nähe 
von anderen Geschätlen. 
Es gibt aber auch Geschäfte mit Artikeln oder Dienstleistungen, die selten gebraucht werden 
und außerhalb des Zentrums liegeiL Sie sind mit dem Auto gut erreichbar, um den Kunden 
die Möglichkeit zu geben, die Waren mit dem Fahrzeug zu transportieren. Meist benötigen 
sie größere Flächen zu Lagerzwecken. Zu solchen Geschäften zählt z.B. das Autohaus oder 
die Brem1stof111andlung. Auch für die Fahrschule, die über Parkplätze vertugen muss, ist 
eine Randlage am günstigsten . 
Für einige Geschäfte ist die Nähe einer privaten oder städtischen Einrichtung am wichtigs­
ten, mit der entsprechenden Anzahl an Arbeitem, Schülem, Besuchem . Solche Geschäfte 
sind z.B. der Tabak- und Zeitschritlenladen, der Imbissstand oder Blumenladen. 

3. Bewertungskriterien 

Kleinstadt: 
GasthoC Apotheke, Juwelier und Fotoladen liegen am besten in der Fußgängerzone bzw. am 
Marktplatz. Dafür gab es 9 Punkte. Je weiter weg vom Marktplatz du die GeschäHe platziert 
hast, um so niedriger war die Punktezahl, entweder 6 oder 3 Punkte. 
Der Tante-Emma-Laden und die Metzgerei liegen in Wohngebieten außerhalb des Zen­
tmms. Für die Platzierung am Rand gab es 6 oder 9 Punkte. Für die Lage in der Fußgänger­
zone gab's nur 3 Punkte. 
Die Fahrschule muss mit dem Auto gut erreichbar sein und liegt deshalb auf alle Fälle au­
ßerhalb des Zentnnns. Falls du sie ins Zentrum platziert hast, gab es nur 3 Punkte. Die 
Grundstückswahl am Stadtrand an der Hauptverkehrsstraße brachte die beste Punktezahl 
von 9 Punkten. Die Lage am Rande des Zentrums und für Fahrzeuge erreichbar brachte 6 
Punkte, 

Mittelstadt 
Modeladen, Bank, Reisebüro, Gasthof und Apotheke sind auf eine gute Lage im Zentrum 
angewiesen . Die Apotheke kmm jedoch bei Kombination mit dem Ärztehaus auch außerhalb 
des Zentrums 1 iege11. 
Der Gasthof kmm in Kombination mit der Ringstraße und der Tankstelle am Rand des Zen­
trums liegen. 
Der Tabak- und Zeitschrillenladen und der Imbissstand brauchen viel Lautkundschaft und 
sind in der Nähe von öllentlichen Gebäuden am besten platziert. 
Das Autohaus und das MöbelgeschaH haben großen Platzbedarf und müssen mit dem Auto 
gmt erreichbar sein. Die Lage an einer Hauptstraße oder bei einem Parktplatz ist optimal. 
Für optimale Platzierung gab es 9 Punkte, für akzeptable aber weniger gute Lage gab es 6 
Punkte, für schlechte Auswahl nur 3 Punkte. 

Großstadt: 
Der Buchladen, das Kaul11aus, das Schuhgeschäft und der Musikladen liegen am günstigsten 
direkt in der Fußgängerzone. In der Großstadt sind es meist Buchladen- oder Schuhge-
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schäfls-Ketten, die sich die Zentnunstage leisten köm1en . Für diese Auswahl gab es 4 
Punkte, andemfall s nur I Punkt. 
Der Getränkemarkt und die Autowerkstatt müssen mit tlem Auto besonders gut erreichbar 
sein und liegen deshalb außerhalb des Stadtkems. Dafür gab es 4 Punkte, für Zentrumslage 
nur I Punkt. 
Der billige Supennarkt kann Oberall liegen, im Zentrum wegen der Nähe zu ölTentliehen 
Verkehrsmitteln. außerhalb durch die Lage in Wohngebicten. Es gab in jedem Fall 3 Punkte. 

Fragen: 
Für richtig beantwortete Fragen gab es 3 Punkte, für die falsche Antwort 0 Punkte. Das 
Ziehen der Symbole brachte bei richtiger Platzierung je 2, die fals~.:hc Wahl 0 Punkte. 

4. Fngcn 

I) ln welchem Geschiitl werden Waren für den ,.alltäglichen Gebmtu.:h' ' angeboten? 
a) Juwelier h) Metzgerei c) Fotogeschäft 

2) Welches Geschält verkauft ,.selten gebrauchte Waren' ''' 
a) Möhelgeschä!l b) Bäckerei c) Imbissstube 

3) Wie viele Einwolmer hat eine Kleinstatlt? 
a) 50 000 b) 10 000 c) I 000 

4) Wie viele Einwolmer hat eine Großstadt? 
a) unter 50 000 h) über 100 000 c) unter I 00 000 

5) Wie viele Einwolmer hat ein Dorf? 
a) über 10 000 h) über 20 000 c) unter 5 000 

6) In welchem Teil einer Stadt ist der Mietpreis (für gewerbliche Räume) am höchsten? 
a) Wohnviertel b) Industriegebiet c) Fußgängerwne 

7) Der BegritT ,.Markt" bezieht sich ursprünglich auf 
a) die Stadt b) das Dorf c) die DM 

8) Wie heißt der BegritT für Stadt und Umland zusammen? 
a) Bundesland b) Gebiet c) Region 

9) Wie heißen die Personen, die aus dem Umland zur Stadt in die Arbeit fahren? 
a) Pendler b) Migranten c) Pendolinos 

10) Der Mietpreis für Geschäfte im Zentnun ist hoch. Warum? 
a) verkehrsberuhigtes Gebiet 
b) geringe Konkurrenz zwischen den Geschä!len 
c) große Anzahl von Fußgängem 

I I) Welche Aussage ist richtig? 
a) in der City wohnen mehr Menschen als dort arbeiten 
b) in der City arbeiten mehr Menschen als dort wolmen 
c) in der City arbeiten genauso viele Menschen wie dort wolmen 
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12) Der Begritr City stanunt ursprünglich 
a) von Cityscape b) vom Intercity 

13) In einer City finden wir 
a) Schulen, Bahnhof, Park 
b) Geschäfte, Banken, Verwaltung 
c) Freizeitanlagen, Geschälte, Restaurants 

14) Wo sind Einkaufszentren? 
a) in der Fußgängerzone 

15) Wo sind Kaullüiuser? 

b) am Stadtrand 

c) von der City of London 

c) im Wohnviertel 

a) in der City b) im Industriegebiet c) im Naherholungsgebiet 

16) Wodurch zeichnet sich die Altstadt aus'? 
a) eine Gebiet mit überalterter Bevölkerung 
b) das Gebiet um das Rathaus 
c) der historische Kem der Stadt 

17) Ordne die BegritTe der Altstadt bzw. der City zu! 

mittelalterliche Mauer 
Banken 
Sehenswün.ligkei ten 
Kaufhäuser 

!8) Welcher der beiden Begrille beschreibt das Zentrum bzw. die City? 

Verkehrsknotenpunkt 
Einkaufszone 

Antwortschlüssel zum Fragenteil 

Richtig ht: 
I b 2 a Ja 

13 b 
4b 
14 b 

5c 
15 a 

6 c 
16 c 

7a 8c 9a 10 b 
11 b 12 c 
17 Altstadt (SchcnswünJigkcitcn, mittclaltcrl. Mauer), City (Banken, Kaufbäuscr) 
18 Zentrum (Vcrkchrsknotcnpunkt) I City (Einkaufszonc) 
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Abb. B.2.1- L: Spielteil 1, Stadtplan der Kleinstadt 

44 



Ahb. B.2.1-2: Spielteil 2, Stadtplan der Mittelstadt 
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Abb. B.2.1-3 : Spielteil 3, Stadtplan der Großstadt 
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B.2.2 STANDORT CITY, Multi-Media-Version (MMCity) 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Kurzbe)jchrcibung 

Inst:~lla tion 
Systemvoraussetzung: mindestens 486er Prozessor, 8 MB Arbeitsspeicher, VGA-Grafikkarte 
für 256 Farhcn, Monitor muss auf 640 x 480 eingestellt sein, Soundkarte, CD-ROM­
Laufwerk ( douhle spced hzw. quadro ). Falls die Videos nicht auf der Festplatte gespeichert 
werden, können sich beim doubk-speed-Laufwerk Verzögerungen zwischen Bewegung und 
Ton ergeben! ßc.;i CD-Laufwerken, in die Sie mehrere CDs legen können, sind Zuordnungs­
probleme zu erwarten. 
Dit:: 1l1stallation erfolgt auf dem Laufwerk C (oder anderes) im Verzeiclmis MMCity, das 
vom Installutionsprogranun angelegt wird. Dorthin erfolgt die Installation der Dateien von 
MMCity (lnstaJiation im Programmanager, Datei/Austllhren, Durchsuchen, Bezeiclmung 
Ihres Laufwerkes, SETUP.EXE). 
Für den Betrieb im Netz muss die mtb30nel.exe (bzw. mtb40net.exe), die mit der Runtime 
automatisch in lhr Windows-Verzeiclmis kopiert wird, im Pfad des Servers sowie auf jedem 
einzelnen Reclmer liegen . 
Es besteht die Möglichkeit, Video für WindO\vs 1.1 zu installieren, das sich auf der CD im 
Verzeichnis VidiW bdindct. Bei Auswahl werden die VtW-Dateien in ein Verzeiclmis 
c:\window:;\VidtW kopiert und ein Symbol im Programmmanager angelegt. Das eigentliche 
VIW-Setup wird erst durch Aufruf' di eser Progranungruppe initiiert. 
Achtung: F:dls Si~.! mit WinJows 95 arbeiten, liegt Video für Windows bereits vor. 
Bi tt !.! in diesem Falle VIW ni cht installieren, da es sonst zu Kont1ikten mit Windows 95 
kommen könnte. In der Datei W1N.IN1 erfolgt im Abschnitt Extension ein Eintrag zur 
Ladeinlonnation mit dem Namen TbloaJ.c:-;e _ Falls Sie die Möglichkeit zur späteren, voll­
sUindigen En tfernung der lnstallation von Ci ty lwhen möchten, empfiehlt es sich, Ihre bishe­
rige WIN.IN1 vorher zu sichem. 

Speziell für dt:n Netzbetrieb bitte beachten: 
Alle Geriitc im Netz müssen multimeJ ia-tlihig sein, d .h ., dass jedes Einzelgerät mit Sound­
karte und Vidt:o für Windows ausgestattet ist. 
1) Wählen Sie bei tkr 1nstnlbtion auf dem Server ,,voll stündige Installation''. 
2) Setzen Sie anschlidknd siimtliche kopier1c Progrmnmdateien auf "share·'. 
3) Notwendige Ergtinzungen pro Einzelgerät im Netz: 
u) kopierc.;u Sie die asym.ini, Jie in das WinJows-Verzeiclmis des Servenechners kopiert 
wurde, in das Windows-Vtneidmis des Einzclredmers. 
b) ergänzen Sie die.; win. ini im Abschnitt Extensions folgendennaßen: 
TUK=(hier dt:n Windows-Pfad für die TBK-Runtime eintragen) TBLOAD.EXE".TBK 
c) auch das Programmsymbol muss pro Einzelgerät angelegt werden: 
Progranunmanager DATEI I NEU, im Dialogfctd Progranuncigensclmiten beziehen Sie sich 
bitte auf das entsprechenue Verzeichnis und wincity.exe 

Diese Dateien werden auf Ihrem System eingerichtet: 
Dateien des Hauptprogramms: C:\MMCITY\ 
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Videos Auto .avi I Buch.avi I City.avi I Ende .avi I Fahrrad.avi I Geosoll3.avi I juwelier.avi I 
Kautl1aus. avi I I<.eise.avi 
Klang: Blues.wav I Imp.wnv I Kinder.wav I Probe5 .wav I Probe6.wav I Statlt .wav 
Sonstige: City.pal I City. exe I stadt3 .ico I Lexika.exe I readme.doc I readme.rtf 
Video für Windows C \WlNDOWS\VidlW (alle Dateien) 
Speicherbedarf bei kompletter Übertragung auf die Festplatte: 70 MB 
Speicherbedarfbei teilwei ser Installa tion (o!UJe Videos, Ton): 20MB 

Falls kein Ton oder kei ne Videos gewünscht werden, kötmen auf Jcr nur mit Keimwort 
("Unterricht") am Anfang zugänglichen Seite "Einstellungen" die entsprechenden Optionen 
gewählt w<.:rden . Das Passwort krum auf dieser Seite beliebig oft verändert werden. 
Werden keine Videos gewünscht, so sind diese bei entsprechender Auswahl als Standbilder 
mit Textfeld verfüghar. Auch Ton und Geräusche werden im Menü gewählt. Die Vorein­
stdltmg ist "ViJeos im Original" und "Ton ein". 
Die Möglichkeit für die Schüler, ihre persönliche Geschäflsauswahl sowie den Fragenteil 
und ll1lotexte auszudntcken, kmm ebenfalls ausgewählt werden. Voreinstellung ist "kein 
Schüler-Druck" . 

Unterschied zu WINCity (2.1) 
Das Multimedia-Progranun bietet Videos und Ton. 
Bei der lllstallation oder auch nachher kötmen beide jedoch ausgeschaltet werden. 

Gestaltung: 
Bis zu 3 Schüler körmen an einem Gerät mit "City" arbeiten, die Ergebnisse anschließend 
auf ein Ziellaufwerk Obertragen und dort speichem. Bis auf Seiten mit Infotexten sind alle 
Seiten mit Ton unterlegt, die einzelnen Stadttypen mit den typischen Geräuschen. Auf den 
Ergebnisseiten kömren auf Wunsch Videos abgerufen werden, in denen Geschällsleute ihre 
Geschäftslage erläutem. 

Themcnbereichc: 
s. Kap. B.2.1, S. 40 

K.Jasscnstufe: City ist eine Multimediaprogranun für Schüler der Jahrgangsstufe 5 - 6 im 
Alter von ll - 13 Jahren. 

Copyright: Didaktik der Geographie, Nümberg 1996, programmiert von L. Haselbek unter 
Verwendung von Toolbook 

2. lnfotcxte: siehe B.2.1.2 - 4! 

ßildnachw<'is für Kap. ß. 2: 
M. Steininger, Nümberg, HESCH. Nümberg, L. Hasclbck, Nümbcrg, One Mile llp Corporation, USA, Corel 
Draw Clipm1. USA. Multi-Media-Sharewan: Bibliothek. Conrad, Hirsehau 
Tondateien: Cinergy Film.f.1brik Nümberg, L. Haselb.:k. E. Junker, Nümberg 
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8.3.1 HUNGER IN AFRIKA? 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

I. Kunbcschrcibung 

Themenbereiche 
Naturgeographie, Ökologie: Bodennutzung und Bodenabtrag in semi-ariden Gebieten 
Agrargeographie: Landwirtschan unter Risikobedingungen (Dürre, Starkregen) 
regional : Afrika, Sahei-Zone 

Gestaltung 
ökologische und betriebliche Simulation, interaktive Betriebsführung, 
Arbeit an mehreren Geraten parallel möglich" I Schüler am Gerät oder 2-3 Schüler einigen 
sich zu einer Ent!;Cheidung, die dmm gemeinsam eingegc.::bcn wird . 

Klassenstufe 
7-9 Schwierigkeitsstufe I und 2, 11-13 Schwierigkeitsstufe 3 und 4 

Übersetzungen 
Das Progran~n gibt es auch in folgenden Übersetzungen: 
Französisch, Englisch, Italienisch, Spanisch, Dänisch . 

Copyright 
TenCORE Computer Teaching Corporation 1996, Didaktik der Geographie, Nümberg 1996, 
programmiert von E. Gradlund G Hcß. 

2. Progrnmmstruktur 

äe.trie.o. Familie · 

Simulation des 
Ernteergebnisses 

Auswertung der 
~+-------------lcrgebnisprotokolle 

Abb. B. J I. -I: Programmstmktur von "Hunger in Afrika" 
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Im Hauptmenü kamt der Schüler bei den ,,Aktivitäten" zwischen Entscheidungen für den 
gesamten Betrieb w1d die Familie sowie Entscheidungen auf dem Feld wählen. 
In beiden Fällen steht ihm außerdem über die Hilte Infonnation über die einzelnen Maß­
nahmen (Kosten, Effekte) zur Verfilgung (eventuell diese Infon11ationen als Fotokopie be­
reithal ten). Werden die Aktivitäten mit der rechten Maustaste angeklickt, so steht außer­
dem eine Kurzinfonnation zur Verfiiung. Der Abschluss der Aktivitäten wird durch ,,Emte" 
erreicht Hat der Schüler seine Entscheidungen für das Jahr getrotTen, begirmt die Simulati­
onaufgrund der Wetterwerte wtd weiterer Systemparameter. 
Im Hauptmenü krum jederzeit über ,,Kapitel" ein Neustart gewünscht werden~ bei solch 
einem Neustart wiederholen sich die Wetterwerte nicht, wohl aber, wem1 von DOS aus 
komplett neu hochgefahren wird (konstante Schleife von 40 Jahren). 
Es ist simwoll, die Schüler zu möglichst vielen Versuchen zu ennuntem, da hierbei das 
Zusammenwirken der verschiedenen Variablen sclmeller erkmmt wird. 

3. Gestaltung der Simulation: 

Niederschlag. 1--
Temperatur 

Relief i Boden 
....___: ~ 

-
L...---Ap-artechnlk~l 

Aß., Verkauf 
von Vleb 

Nutzungs-
entscheldung 

Ertragsfaktoren 

Brutto-Eltrag 

NettoaErtrag 
(Konto) 

Abb.B.3 .1-2: Modell der Faktoren in "Hunger in Afrika" 

\ 

' 

I 
1-I Familie 

l 
GeburtenkontroiJe 

~kb:n~cklung. 
externe Faktoren 

Es handelt sich um ein Modell eii1es landwirtschaftlichen Betriebes (Faktoren: Nutzungsent­
scheidung, Ertragserwartung, Nettoertrag), das mit einem Fruniliemnodell gekoppelt ist 
(Anzahl von Personen, Geburten, Sterbefiille, Bildungsmaßnahmen, Arbeitskräfte) und 
durch ein ökologisches Teilmoden ergänzt wird (Niederschlags- und Temperaturwerte, 
Erosion am Hang, agrartechnische Maßnahmen und Gesamteffekte aufErtragsfaktoren). 
Alle in der Grafik fett gedruckten Variablen kömten in Teilen vom Schüler manipuliert 
werden, nicht jedoch die Systemzusammenhänge zwischen den Variablen~ diese Eigenschaft 
des Mode lls ist der feste Lemzielbestand. 
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Die Parameter des Modells sind so eingestellt, dass schnell ein kritischer Zustand erreicht 
wird (Hungerkatastrophe), oft schon nach 1-3 Jahren. Bei Wahl einer geeigneten Strategie 
karut man in der einfachen Version über 40 Jahre erfolgreich wirtschaften. 

Die vier Schwierigkeitsstufen 
Die Stufe 1 bezeichnet die leichteste, die Stufe 4 die schwierigste Version. Nach dem Start 
des Progranuns und den Erläuterungen der Systemvariablen gelangt man zur Option "Spiel", 
wo die Wahl zwischen folgenden Schwierigkeitsstufen zu treffen ist. 

Externe Einflüsse werden teils situativ (Veränderung der Familienstruktur durch Heirat 
und Tod), teils durch Zufallsgenerator gesteuert. Letzterer erzeugt ab dem 4. gespielten Jahr 
Ereignisse, die den Ertrag nachhaltig beeinflussen: Katastrophen (Heuschrecken, Ratten 
etc.) im negativen Sitm, Spenden und Geschenke im positiven Süm. 

Die Klimaereignisse sind nur in der Schwierigkeitsstufe I in ihrer Abfolge vorgegeben 
(nach 40 Jahren erfolgt eine Schleife zum Jahr .I) und entsprechen einer Station in der Nähe 
von Khartum~ ansonsten Auswahl durch einen Zufallsgenerator. 

Die Marktentwicklung wird vom Progranun ab Schwierigkeitsstufe 2 selbst gesteuert: Der 
Marktwert der Anbauprodukte und des Viehs sinkt nach ertragreichen Jahren und steigt 
nach ertragsannen Jahren automatisch. 

Abb. BJ.I-3: Hauptmenü von Hunger in Afrika 

Konto: ~~2 

Johr: S 
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Ab Schwierigkeitsstufe 2 kann die Größe der Familie durch Familienplanung bestinunt 
werden. Allerdings tritt ohne Familienplanung nicht inuner Nachwuchs auf~ ebenso kmm die 
Geburtenkontrolle versagen. 

4. Spielstrategien 

Während des Spiels krum über die ,,Hilfe" ein mehrseitiger lnfonnationstexl aufgemfen 
werden, aus dem die veränderlichen Größen erschlossen werden können: Kosten und Aus­
wirkungen einer Entscheidung, Erträge von einzelnen Maßnalunen. 
Die Infonnationen kö1men den Schülem aber auch in Fonn einer Fotokopie (siehe Kopier­
vorlage) zugänglich gemacht werden, die jedem Spieler (jeder Spielgruppe) ausgehändigt 
wird und neben den Computer gelegt werden sollte. 
Auf dieser Grundlage (sowie der am Anfang angebotenen Erläuterungen einzelner Varia­
blen) soll der Spieler seine Spielstrategien einrichten und nach der Simulation eines jeden 
Jahres korrigieren . 

Wald wird als Gnmdbestand angenommen, wobei man sich darunter eine lockere Vertei­
lung von einzelnen Bäumen, Büschen und Grasflächen vorstellen muss. Deswegen a~1ch die 
traditionell übliche Weide im Wald. Bei Dürre steigt der Ertrag aus dem Wald (Bauholz, 
Bremtholz, Pflanzen) geringfügig an, weil die beim Ackerbau nicht beschälligten Arbeits­
krälle (Frauen) daml zum Sammeln in den Wald gehen. Wald schützt vor Erosion; bei Auf­
forstung (die in der Realität aber nicht individuell, soudem wenn überhaupt, dmm staatli­
cherseits vorgenonunen wird) regeneriert sich der Boden langsam. Eine mögliche Strategie 
wäre es, Viehwirtschaft zu betreiben, den Wald zu belassen (und Getreide zuzukaufen) und 
somit am eigenen Hang keine Erosion zu bewirken. Dies ist jedoch die Verlagerung des 
Erosionsproblems auf die Nachbam; irgendjemand muss Ackerbau betreiben. 

Lektion Kapitel 

I ·. ~- -.... : . ! 

I I ... 4 ...... ~ ~ --· ----- · · ·--·-·· -·· -

I I Huneer~nöte treten vor ellem zwi~hen 1~· und 23° N auf, 
1n e1nem Geb1et al~o. 
das von der· !TC nicht regelmäßig Jedes Jahr erreicht wtrd. 

Information 

a..k ... a-lll!JIMI--!1111-~ llill~ -----JJIIIJIIIIINIIIIIII~I Rllll.bfl.flfQI!!III =:OO:Itlll! 111111 _n ______ Min .. <a!-lflllll!ll!ll. ll!-11~--l
, I 

~§ 
f . n=r 

Abb. B.3.1-4 Die Klimazonen des nördlichen Afrikas (s.Hilfe) 
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Weide ist ebensowenig wie Wald mit dem mitteleuropäischen BegritT zu verwechseln. Es 
handelt sich nicht um eigens bestellte Weidetlächen, sandem um otTenes Grasland {mit 
Büschen, mit einzelnen Bäumen); eine Erosionsgefahr bei Starkregen ist zwar gegeben, 
jedoch in einem geringeren Ausmaß als bei Getreideanbau. Die Viehhaltung ist an Mindest­
Oächen (Weide oder Wald) gebunden. Wird dieser Wert überschritten, so tritt Überweidw1g 
ein, wobei davon ausgegangen wird, dass die Tiere nicht genug Futter bekonunen. Wird fllr 
die Tiere nicht ein Minimum von Wasser auf der Weide oder im Wald bereitgestellt, so 
verdursten sie, falls eine Dürre eintritt. 
Tritt eine Übcrweidung ein, so werden die überzähligen Tiere einem Hirten mitgegeben, 
der sie auf eine Femweide fUhrt. Dabei wird das Risiko eingegangen, dass kein Überblick 
über die Anzahl der Tiere behalten wird w1d Unsicherheit darüber besteht, wieviele Tiere 
lebend zurückkehren werden. Bei einem Dürreereignis während der Femweide ziehen die 
Tiere zu noch wc:iter entfemten Gebieten, kehren dam1 aber im nächsten Jahr wieder zurück. 
Der Hirte wird für seine Dienste enllohnt. 

Hirse gilt als traditionelles Getreide, das anspruchslos ist, aber auch nur mittlere Erträge 
bringt. Es sind keine agrartedmischen Investitionen notwendig, die Erosion ist wegen der 
einfachen Ackerbearbeitung geringer als bei anderem Anbau, das Risiko bei Dürre liegt 
niedrig. Eine Strategie, die Viehwirtschall und Hirseanbau kombiniert, konunt der Realität 
sehr nahe, riskiert aber bei Dürre eine sehr knappe Nahnmgsmittelmenge. 

Gemüse verlangt zur vollen Ausnutzung seiner möglichen Erträge stärkere Investitionen 
(Terrasse, Brunnen), bringt aber dmm eine sichere Emährungsgrundlage. Wird allerdings 
die höhere Erosionsget:'lhr nicht erkannt, so riskiert man die Erosion des Bodens bei Stark-
regen . 

Lektion IKepltel I 
notwendl&e 

Entscheidunll: Arbe lt sIe I stunll: 

ßuach 
ß4u•wolle 
Weide 
Hlrae 
Ge.üse 
Terrasae 
Wasserloch 

1.1 
25 

• 
1.1 
2.1 
IB 
1B 

1 Zleee (n~ax. :1 Zieeervldeidc! löchel 
Geräte 
Schule 
f"a~~~ll ienplanuna 

I Aktivitäten 

Kosten 

18 
41 
II 

28 
3.8' 
51 
SB 

ur 
belleb I& 

1 .. 

Hilfen IInfonnatlon 

Ertrall: 

1.8 
t5.1J 

5 
5.8 

lZ.I 
(atei&t) 
(oteiet> 

li 
(kein Verk&ur> 
(apäter) 

l von 6 

Ernährune: Alte Peraonen 25 ~ Erwachaene 5B / Kinder ... 
Arbeltsleiatune: Alte Peraonen 5 /Erwachsene IB ~ Kinder 5 

Abb. 1:3 .1.1-5 : Hi!Je zu Jen Ertragsfaktoren 
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Baumwolle und Gemüse sind sehr arbeitsintensiv, am meisten Gemüse, und verlangen zur 
vollen AusnutzUI,lg der Erträge stärkere Investitionen (Terrasse, Brunnen). Beide Produkte 
sind sehr dürregefährdet 1md bringen bei höheren Investitionen eine sichere Emährwlgs­
grundlage, auch über Jahre hinweg. Eine Strategie, die nur auf ertragreiche Anbauprodukte 
setzt, muss entweder riskieren, dass schwere ökologische Schäden eintreten (und damit 
mittelfristig die gesamte Existenz ruiniert wird), oder dass höhere Investitionen getrollen 
werden müssen. Als angestrebtes Ziel wird eine Strategie verstanden, die die genmmten 
Nutzungen mischt und versucht, genügend Nahrungsgrundlage unter Venneidung schwer­
wiegender ökologischer Schäden zu beschatTen. 

Terrassen sind ein wichtiger Schutz gegen Erosion w1d verstärken die Efiekte bei "Bewässe­
rung. 

Brunnen/Wasserlöcher sind entscheidend, um die Erträge vor allem bei Gemüse und 
Baumwolle zu steigem, aber auch, um bei Dürre das Vieh zu versorgen. Werden zu viele 
Brutmen angelegt, sinkt der Grundwasserspiegel ab, sodassdarmdie gesl;tmte Wasserversor­
gung ausf<illt. Durch eine unterschiedlich lar1ge Lebensdauer der Brutmen wird berucksich­
tigt, dass der Grundwasserspiegel auf höheren Lagen am Hang weniger ergiebig -ist (ab 
Schwierigkeitsstufe 2). Eine Strategie, die Terrassen und Brutmen in bescheidenem Maße 
einsetzt, kommt der Realität nahe, da aus Kostengründen nicht beliebig viele solcher agrar­
technischer Maßnahmen getroffen werden kötmen und da bei Überbeanspruchung techni­
scher Möglichkeiten die natürlichen Ressourcen meist bald erschöpft sind. 

Lektion I Kapitel I lBktivitäten J!jilfen I Informat ior 

F.ntacheädung . An~nerkung 
2 von 6 

.......................... ..... ............ . ............... -..6 • .& ..... . .................................. .... ................. _ ........................ .... . ................ . ......... . ............ .. 

Terraase 

Waaaerloch 

Geräte 

Schule 

F"aalllen­
planune 

Vorrat 

- scl"ützt vor Abtrasur"lli an Härllien · (d.h •... keine Erosion). 

- ateiKert die Ertr·qe. I iefert lllaaaer auch bei Dürre. 
Ohne ~loch verd.lraten die ZieKen bei einer Dür~ 

- steigern die Arbeitslei~tun&, gehen aber auch kaputt. 
18 Einheiten Geräte • 1 Elnh, Arbeitslei~tune · 

- el"'IQÖtlll cht e 1 nen n 1 cht lancb I rtacha ft 1 1 chen Beruf, 
dle F"amll ic hat daro.uo op&ter 
eln zueätzlichee Einkommen. 

- weniger Kinder bedeutet wenleer Esser, 
aber auch wenleer Arbeitekräfte 
und wen1&er Altersver~reure für die Eltern. 

- kostet Geld, bri~ aber Hilfe bei Dürre. 

le.i ld•le.1 a3 
_, 

Abb. BJ.l.-6: Hilfe zu einzelnen Al1ivitäten 
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Das Anschaffen von Geräten (einfache Hackgeräte, Handwagen, Karren etc.) hat den 
Effekt, dass die vorhandenen Arbeitskrafteinheiten gesteigert werden. Eine Strategie, die 
auf starke Verwendung von Geräten setzt, läuft Gefahr, dass hohe Kosten entstehen, was im 
Spiel ausgedrückt wird durch das Abnehmen des Werts der Geräte über die Jahre, sodass 
laufende Ausgaben notwendig werden, wn die Geräte in gutem Zustand zu erhalten. Sie 
läuft aber auch Gefahr, dass alle Tiere abgeschafll werden (um die Kosten anfänglich zu 
tragen) und dam1 zusätzlicher Bedarf an Düngemitteln und Nahrungsmitteln auftritt. 

Schule wird hier als fortführende Schulbildw1g verstanden, die nonnalerweise zu Tätig­
keiten fului, die außerhalb der Landwirtschaft liegen. Damit ist mittelfristig auch das Ver­
lassen der Familie und das Abwandem in die Stadt verbunden, wobei allerdings die Famili­
enbeziehungen und die Verpflichtung, für den Unterhalt der Eltem zu sorgen, weiter beste­
hen bleiben (im Programm: Mitbringen von Geld). Eine Strategie. die eine schulische Wei­
terbildung aller Kinder anstrebt, ka1m zwar zur Absicherung der Eltem führen, bedeutet 
aber langfristig die Aufgabe landwirtschatUicher Tätigkeit. 
Theoretisch könnte der Betrieb auch weitergeführt werden, wem1 keine Personen mehr auf 
dem Bauemhof wolmen (im Progranun erscheint dam1 ein entsprechender Hinweis). Das 
Progranun bricht an dieser Stelle automatisch ab. 

Die Arbeitskraft der Familie wird nach der Alterszusanunensetzung erreclmet. Kinder 
wtter 6 Jahren werden nicht berücksichtigt; wird ein Kind auf die höhere Schule geschickt, 
fallt es als Arbeitskratl aus. 

Erhöhter Nahrungsmittelbedarf tritt dmm ein, wem1 zu wenig Tiere vorhanden sind. Die 
sonst vorhandenen Mengen an Milch und Käse werden nur zum Teil dazugekauft, sodass 
sich Mangelerscheinungen (insgesamt eine gesundheitliche Gefiihrdung, Mangelemähnmg, 
Unteremährung) ergeben, die im Spiel dadurch ausgedrückt werden, dass im nächsten Jahr 
die Arbeitsleistung der Familie sinkt. 

Familienplanung ist traditionellerweise selten. weil die Vielzahi von Kindem Arbeitskräfte 
und außerdem die Absicherung der älteren Generationen bedeutet. Eine größere Anzahl von 
Kindem verlangt aber auch ein inuuer steigendes Maß an Nalmmgsmitteln und bedeutet bei 
Dorrezeiten eine Gefahrdung der Familie. Bei einer gewünschten Familienplanung (ab 
Schwie~igkeitsstufe 2) wird im Programm angenonunen, dass diese nur zu einem gewissen 
Wahrscheinlichkeitsgrad verwirklicht werden kmm (Wahrscheinlichkeit von 90%). 
Bei der Schwierigkeitsstufe I steuert em Zufallsgenerator die Yennehrung 
(Wahrscheinlichkeit von 30 %). 

Das Anlegen eines Vorratsspeichers (überwiegend fur Hirse) ist eine traditionelle Fonn 
der Vorsorge für Hungerzeiten (ab Schwierigkeitsstufe 2). Der Speicher verursacht Unter­
haltskosten und verlangt ein dauemdes Austauschen und Nachfüllen von Getreide. Dies 
wird im Spiel angedeutet durch das langsame Abnelunen des Speichers. Wemt in Dürrezei­
ten die Versorgung knapp wird, hiltl ein gut gefüllter Vorratsspeicher. 

Externe Ereignisse 
Abgebranntes Haus, Krankheit~ ab Scl1wierigkeitsstufe 2: Geräteschaden, Heuschrecken, 
Ratten, Wildverbiss, veränderliche Weltmarktpreise, Ausgaben ilir Familienereignisse, 
Geschenke, staatliche und kirchliche Entwicklungshilfe. 
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Der Marktwert der Produkte und des Viehs verändert sich in Abhängigkeit von der Gesamt­
ertragslage. Die Familienereignisse entstehen in Abhängigkeit von der Altersstruktur, Wäh­
rend die sonstigen Ereignisse durch einen Zufallsgenerator gesteuert werden. 
Durch diese externen Ereignisse soll (vor allem ab Schwierigkeitsstute 2) deutlich gemacht 
werden, dass das Wirtschallen in Afrika nicht nur von individuellen Entscheidungen und 
Leistungen abhängt. Kriegerische Ereignisse, Stammesfehden oder politische Misswirt­
schaft, die oft ganz entscheidend fUr das Entstehen von Hungerkatastrophen sind, werden im 
Spiel nicht berücksichtigt. 

Die Strategie zum Überleben in einem Raum, der durch Naturrisiken gcprlgt ist, 
besteht darin, schonend mit den Ressourcen umzugehen und das Risiko durch eine 
vielfältige Absichcrung zu vermindern. 

5. Methodische Hinweise für den Unterricht 

Die Simulation sollte in einer Erarbeitungsphase zu einem der folgenden Themen angeboten 
werden: Naturgeographie, Ökologie, Agrargeographie, regionale Probleme Afrikas. 

' 
Da der Schüler die Beziehungen einer Vielzahl von Variablen testen kann, sollte eine Vor-
kenntnis der Zusanunenhänge schon vorhanden sein. Das Tutorium (Erläuterung wichtiger 
Systemvariablen) versucht, diese Grundinfonnation zu lietem, die allerdings der Lehrer 
intensiver bieten köm1te, we1m er mit Ergänzungen aus dem Atlas (Klima-, Vegetations-, 
Entwicklw1gsländerkarten) arbeitet. Empfehlenswert wäre es, we1m eine Visualisieruug des 
Problems mit Dias oder einem Film durchgefülut werden könnte, damit die Schüler die 
abstrakten Begrille des Progranuns besser verstehen kö1men: Wie sieht eine Savrumenland~ 
schaft aus? Welche Erosiousfonnen gibt es in (semi-) aridcn Gebieten? Welche Unterschie­
de in der Vegetation ergeben sich von der Trockenzeit zur leuchten Zeit? 

5.1 Verwendung als Spiel über eine komplexe ökologische Situation 
Dies ist die einfache Verwendung olme spezielle Zielsetzw1g, wobei rutzm1elunen ist. dass 
die Schiller einen Oberblick über viele wichtige Beziehungen erhalten. Diese Fonn der 
Bearbeitw1g wird empfohlen, wetm das Niveau der Klasse nicht hoch ist, oder für den Fall, 
dass anschließend das Schwergewicht auf weiterfuhrenden Fragen der Entwicklw1gsläuder 
liegt. Die Simulation erläutert datm nur eindringlich anhand eines Beispiels die schwierige 
m1d komplexe Situation eines Entwicklungslandes. 

5.2 Verwendung zur Überprüfung der Hypothesen und des Modells 
Die Aufgabenstellung zur Bearbeitung der Simulation wird vorher durch den Lehrer einge~ 

engt, z. B. : 
Teste die Auswirk-ungen der Hangneigung auf die Erosion! Lege hierzu eine Tabelle an, aus 
der die Beziehw1gen zu entneluuen sind. 
Teste die Auswirktmgeu der Anbauprodukte auf die Erosion! 
Teste di.e Auswirkungen der Hangneigung, Anbauprodukte m1d Klimaereignisse auf die 
Erosion! 
Welche Empfehlungen sollte man einem Landwirt in einer solchen klimatischen Situation 
geben? 

Der Lehrer gibt den Autlrag, dass die Schüler das Spiel daraufuin untersuchen, welche Teile 
des Modells erkam1t werden, welche Variablen enthalten sind (vom Schüler einzusehen und 
zu manipulieren) und wie das Modell grafisch gestaltet werden körmte. 
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5.3 Mögliche Fragen für eine Abschlussdiskussion 
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Hierzu ergänzend kmm untersucht werden, welche intemen Beredmungen, auf die der 
Schüler keinen Einfluss ausübt , im Programm ablaufen müssen: z. B. Vennehrungsrate, 
Sterberate der Bevölkerw1g, Altem einzelner Personen, Bereclumng der Arheitskapazität, 
des Nahrungsmittelbedarfs, Abwm1derung nach schulischer Weiterbildung etc. 
Sinnvollerwe ise kann auch danach gefragt werden (bei Version I), welche Parameter nicht 
in das Modell e ingegangen sind, die aber ohne Zweifel von Bedeutung sind: politische 
Maßnalunen des Staates, Verändenmgen bei den Preisen oder Kosten, sanitäre oder huma­
nitäre Hilfsmaßnahmen etc. 
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B.3.2 LANDWIRTSCHAFT IM SUDAN 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Kurzanleitung 

Thcmcnbcreichc: Naturgeographie, Ökologie, Agrargeographie, Bevölkerungsgeographie 
Seminarstufe: Kurs zum Erstellen und Oben von Hypothesen 
Gestaltung: Hypothesen Ober Systemzusanuuenhänge fonnulieren, Werte verändem w1d 
dann die Hypothesen prüfen. Simulation eines komplexen geographischen Systems 
Variationen: 6 verschiedene Datensätze sowie die Möglichkeit, eigene zu erstellen 
Intcraktivität: im Menü b1fo und Hilfen, im Spiel adaptive Hilfen, im Datensatz Wamung 
vor Grenzwerten, nach dem Spiel tabellarische und grafische Protokolle, Analyse früherer 
Spiele 
Sprachen: Deutsch, Englisch (Vers. 4), Dänisch (Vers. 3), Ital., Franz., Spanisch (Vers. 2) 
Kapitel 5.1. des ERASMlJS GEOGRAPHIE Systems 
Menüführung: Die Bedienung erfolgt durch Pull-Down-Menüs, die durch die Maus oder 
Tastatur gesteuert werden . 
Grafikkarte: VGA mit Farbmonitor 
Copyright: TenCORE Computer Teaching Corporation 1996, Didaktik der Geographie, 
Prof. H. Schrettenbnumer, Nümberg 1996, progranuniert von Günter Heß, E. Grad! 

2. Technische Hinweise zum Start 

Zur Bedienung: Die Kopfzeile enthält als erstes Feld die Auswahl der Lehtion, dmm des 
Kapitels, der DatcmJusW~Ihl, sowie die Möglichkeit, üher Aktivitäten die SimQ ~on zu 
steuem . Hilfen sowie auch Kurzhilfen ümerhalb der Aktivitäten (mit der rechten Mallta~te) 
erleichtem die Bedienung. Die A11wahl erfolgt mit der linken Maustaste oder der T1 steit­
kombinntion Alt und unterstrichener Buchstabe (für Lektion also Alt L). Das Weiterblättem 
einzelner Seiten erfolgt mit der Maus oder mit Pgup (Bild nach oben) bzw. Pgdn (Bild nach 

unten). 
Wird ein Fenster der Koptlciste geötlitet, so erscheint ein Auswahlmenü, dessen Optionen 
durch Mausklick der linken Taste oder Eingeben des unterstrichenen Buchstabens (ohne 
ALT) gewählt werden . ESC oder Mausklick außerhalb der Optionen schließt das Fenster. 

3. Welches Problem soll durch die Simulation gelöst werden'! 

Die Tätigkeit e ines Landwirts ist eine Kalkulation über den Boden, die Pflanzen, das Wet­
ter, de11 Markt u.a.m. aulgrund vieler Erfahrungswerte In klimatischen Risikogebieten 
steigert sich die Unsicherheit, auch wem1 vieltach Vorsorge betrieben werden krum. Beim 
Spielen der Simulati on geht es darum, die knappen Ressourcen so einzusetzen, dass die 
Familie jedes Jahr emährt werden kann, gleichzeitig aber auch die ökologische Grundlage 
für eine längere E.x istenz. erhalten bleibt. 

Lösen Sie das Problem, in dem risikoreichen Raum des südlichen Sudans zu überle­
ben! 
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~------------------~ 

Veränderung der 
Daten/Einstellungen 

Anleitung zur 
imulation 

Simulation des 
Ernteergebnisses 

Auswertung der 
Ergebnisprotokolle 

Abb. 8.3 .2-1 : Programmstruktur von "Landwirtschatl im Sudan" 

4. Die Auswahl von Datensätzen 

tere Lektüre 

Beim Kapitel Spielen der Simulation werden verschiedene Datensätze angeboten: 

:· •, .. . . 
~ : : : : :. . . 
. . . . ' . :~ . ' :· 
·:.::: 

. . 
: ::.'. :: . . ' 
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Die Originaldatensätze kötmen nicht überschrieben werden, die geänderten jedoch schon, 
falls Wlter demselben Namen ein modifizierter Datensatz abgespeichert wird. 
Die verschiedenen Datensätze stellen wtterschiedliche wirtschaftliche Situationen dar, die 
günstigere Ausgangsbedingungen (mehr Geld, bessere Ausstattung), aber auch unterschied­
liche Betriebstypen von Landwirtschaft (traditioneller- marktorientierter, moderner - me­
chanisierter, ackerbaulicher- viehzüchterischer) bedeuten. 
Für die Diskussion nach der Simulation bieten sie jeweils mögliche Löswtgsmodelle einer 
landwirtschaftlichen Existenz in einem Trockenrawn. 

S. Die Veränderung des Datensatzes 

Im Kapitel Hypothesen prüfen wird die Möglichkeit geboten, an Hand einiger einleitender 
Hilfestellungen vernünftige Hypothesen bezOglieh naturgeographischer, agrargeographischer 
w1d bevölkerungsgeographischer Effekte zu fonnulieren. Anschließend besteht die Möglich­
keit, den Datensatz in seiner Ausprägwtg zu verändem. Dies ist eine anspruchsvolle Arbeit, 
die nicht beliebig wtd nicht an vielen Variablen vorgenommen werden sollte. Es wird davon 
ausgegangen, dass diese Arbeit gemeinsam mit dem Dozenten oder innerhalb von Arbeits­
gruppen geleistet wird. 

Naturgeographie 

Agrargeographie 

Bevölkerungsgeographie 

Niederschlagsmenge, 
Niederschlagshäufigkeit, 
Regenerierung des Bodens, 
Bodendicke, 
Erosionsfaktor, 
Sortenwahl und Anbaumenge, 
Tierhaltwtg, 
Personenzahl, Geburtenrate, 
Emährung, 
Arbeitskrätle und Ausbildung 

Ertrag 

Abwanderung 

hn Kapitel Daten einsehen/verändern körmen einzelne Datensätze analysiert wtd verändert 
werden. Es wird ausgegangen von dem Originaldatensatz (schwierige Version, vs-origi), der 
die uonnale Einstellung des Systems bringt, so wie sie sirmvollerweise verwendet werden 
kamt. Die Veränderung erfolgt durch Anklicken des ausgesuchten Wertes mit der Maus 
bzw. durch Tasteneingabe der gewünschten Zelle (z.B. al) wtd Schreiben des neuen Wertes. 
Am Ende des Datensatzes wird ein Name zwn Abspeichem gewählt (5 Zeichen). Ein Daten­
satz kmm auch nur angesehen werden, olme Veränderwtgen vorzwtelunen (Verlassen Wlter 
ESC). _ 
Bei der Datenauswahl sind folgende Unterkapitel vorhanden: Überblick, Bevölkerwtg und 
Kapital, Altersfak:toren, Familienstruktur, Landwirtschaft, Sortenwahl, Feldparameter, 
Naturfaktoren. 

Überblick: Unter diesem Schlagwort erflJhrt der Benutzer, wie die wichtigsten Variablen im 
Datensatz beschaffen sind. Es handelt sich dabei wn die Variablen Kapital, Geräte, Ziegen, 
Vorrat, Personen der Familie (Alte, Erwachsene, Kinder) und die gewählten Anbauprodukte 
(Sorte I bis Sorte 5). Diese Aufstellw1g ist nicht veränderbar. 
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Bevölkerung und Kapital: Unter dieser Überschrift können verändert werden: Geburten­
planung (ja oder nein), Yennehrungsfaktor mit und ohne Geburtenplanung, Kosten bei 
Geburt eines Kindes, Kosten bei der Hochzeit einer Frau bzw. eines Mmmes, Kosten an­
lässlich eines Todesfalles, Start.kapital, Rücküberweisung durch Kinder, die in die Stadt 
gewandert sind, Kosten für Schulbildung pro Jahr. Beim leichten Originaldatensatz ist 
grundsätzlich Geburtenplanung eingestellt. 

Altersfaktorcn: Hier kö1men der Nahrungsbedarf und die Arbeitsleistung der einzelnen 
Familiemnitglieder verändert werden, getrem1t nach den drei Altersgruppcn. 

Familienstruktur: Bei einer möglichen maximalen Anzahl von I 0 Personen kmm das Alter, 
das Geschlecht sowie die Schulbildung (höhere Schulbildung) bestimmt werden . Hierbei 
wird von einer nonnalen Verteilung der Geschlechter ausgegangen; die Yennehrungsquote 
berücksichtigt keine Sondertalle. 

G4:burte~lanu~ nein 

Faktor mit Plonun~ 1. 38 

Faktor ohne Planu~ 1. BS 

Ko5ten bei Geburt lSB 

Hochzelt einer F"rau 15 

Hochzelt eine:~~ Manne:~~ 18 

Kosten bei Tode&fall l~f 

Startk~pt tal <4.1Jf 

Rückü.b-:rweleu~ 511 

Ko~ten für Sch.J.lbi ldu~ UJS 

DezlrMlpunltte - k.elne Komrnata - elreeben! 

Abb. 8.3 .2-2: Veränderung des Datensatzes: Bevölkerung, Kapital 

Landwirtschaft: Folgende Einzelheiten köm1en verändert werden: Einschalten von Zu­
fallsereignissen, die im landwirtschantichen Bereich autlreten köm1en, Geräte (Wert in 
Geldeinheiten), Verschleiß der Geräte in % pro Jahr, Vorräte (in Geldeinheiten), das Ver­
derben der Vorräte pro Jahr in Prozentwerten, Anzahl der Ziegen, Yennehrungsrate der 
Ziegen, Relation von Ziegen zu Weidefläche, Relation von Ziegen pro Wasserloch, Bezie­
hung von Nahrung pro Ziege, Preis einer Ziege (Geldeinheiten), Kosten für die Anlage einer 
Terrasse, Kosten für den Unterhalt einer Terrasse, Aufwand für eine Terrasse in Arbeitsleis­
tung (Einheiten), Kosten bzw. Arbeitsleistung für die Anlage und für den Unterhalt eines 
Wasser! ochs. 
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Sortenwahl: Hier besteht die Möglichkeit, für 5 verschiedene Sorten die Bezeichw1g zu 
ändern, ebenso die Kosten fllr die Saat, den Ertrag, die Quote für die Arbeitsleistung sowie 
die Erosionsgefährdung. Hierbei ist zu beachten, dass die Sorten I w1d 3 als Dauerbepflan­
zungen verstanden werden (z.B. Wald, Gras, Weide), während die anderen Sorten jährlich 
neu angebaut werden. 
Außerdem kann eingestellt werden, wie der Ertrag bei einem Dürreereignis, bei Anlegen 
eines BrUimens oder einer Terrasse verändert wird w1d welche Anzahl von Zentimetern der 
Boden mindestens haben muss, um den nonnalen Ertrag zu erreichen. 

FehJpan•mctcr: Hier kann angegeben werden, welche Art der Nutzung pro Parzelle als 
Ausgangslage gewünscht ist, zusätzlich noch eine Angabe über das Vorhandensein eines 
Brwmens, über die Anzahl von Jahren, nach denen ein Bnnmen vertallt, eine Angabe über 
die Anzahl, das Alter von Terrassen sowie die Anzahl von Jahren, nach denen eine Terrasse 
zertallt. 

Naturfaktoren: Folgende Werte können hier verändert werden: Grenzwert einer Dürre (in 
Millimetern pro Jahr), Delinilion von Starkregen (in nun pro Monat), Regenerationsfaktor 
des Bodens (in cm pro .Jahr) und die Einstellung des Klimas nach fester Abfolge (40 Jahre) 
bzw. nach Zufallsauswahl aus dieser Anzahl von 40 Jahren. Nicht verändert können werden: 
Klimawerte und Hangncigung. 

Es wird darauf hingewiesen, dass eine Veränderung mehrerer Variablen sehr wahr­
scheinlich starke Auswirkungen hat, die u.U. nicht mehr zu kontrollieren sind. Aus 
diesem Grunde wird empfohlen, die Veriinderungen nach reiflicher Überlegung 
(Hypothesenbildung) vorlunehmen und anfänglich nur in bescheidenem Umfang 
durchzuführen (Anzahl der Tiere, Startkapital, Wert der Vorräte und Einstellung von 
Zufallsvariablcn). 

6. Die einzelnen Aktivitiitcn 

Im Hauptmenü kann der Benutzer über die Aktivitäten allgemeine Entscheidungen for den 
gesamten Betrieb und die Familie sowie Entscheidungen über den Anbau auswählen. h1 
beiden Fällen stehen ihm außerdem über Hilfe Hinweise zu den einzelnen Maßnalunen 
(Kosten, EITekte) zur Verfügung (Familie, Klimadiagranun, Klimakarte, Ertragsfaktoren). 
Außerdem kann er mit der Maus zu jedem Menüpunkt der Aktivitäten Zusatzhilfen bekom­
men, wenn er den Punkt mit der rechten Maust:ute anwählt . Hat der Spieler seine Ent­
scheidungen für das Jahr gctro1Ten, begiimt die Simulation mit der Wahl "Emte" au(grund 
der Wetterwerte und weiterer Systemparameter. Ein Neustart kmm mit dem Menüpunkt 
Kapitel - Spielen der Simulation erfolgen. Im Menüpunkt Lektion kmm jederzeit eine 
Beendigung herbeigeführt werden. 

Es ist sinnvoll, die Spieler zu möglichst vielen Versuchen zu ennuntem, da hierbei das 
zusanunenwirken der verschiedenen Variablen sclmeller erkmmt wird_ 

Es handelt sich um ein Modell t:incs landwirtschaftlichen Betriebes (Faktoren: Nutzungsent­
scheidung, Ertragserwartung, Nettoertrag), das mit einem Familienmodell gekoppelt ist 
(Anzahl von Personen, Geburten, Sterbefalle, Bildungsmaßnahmen, Arbeitskräfte) und 
durch ein ökologisches Teilmodell ergänzt wird (Niederschlags- und Temperaturwerte, 
Erosion am Hang, agrartechnische Maßnahmen und GesamtefTekte auf Ertragsfaktoren). 
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Die Parameter des Modells im Originaldatensatz, Version schwierig, sind so eingestellt , 
dass sehr seimeil e in kritischer Zustand erreicht wird (Abwandenmg, Hungerkatastrophe), 
oll schon nach 1-3 Jahren. Bei Wahl einer geeigneten Strategie kann man jedoch in einer 
einfachen Version auch über 40 Jahre erfolgreich wirtschaften. Die Klimaereignisse sind in 
ihrer Abfolge vorgegeben (nach 40 Jahren erfolgt eine Schleife zum Jahr 1) und entsprechen 
einer Stat ion in der Nähe von Khartum. Auf Wunsch erfolgt eine Auswahl aus 40 Jahren 
durch einen Zufallsgenerator. In den Hilfeseiten befinden sich Details über einzelne Klima­
diagramme, Klimakarten, Niederschlagsvariabilität etc. Die Marktentwicklung wird eben­
so vom Programm selbst gesteuert: Der Marktwert der Anbauprodukte und des Viehs sinkt 
nach ertragreichen Jahren und steigt nach ertragsannen Jahren automat isch. Ei ne entspre­
chende Meldung erfolgt bei der Emte. 

Lektion Ht lfcn Inforrno.tton 

Kltmadtaaramme von Khartua/Sudan I von 2 

zuletzt Ke~ ielt~ Jahr 

·c 
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;::~:es 
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~eben Nu::h I'Ü..LER 198.1Jl' lstld+Js' ld+J 

:: :: :: I 
Abb. B.3.2-3 : Hilfe: Klimadiagramm (langjähriger Durchsclmitt, gespieltes Jahr) 

Die Viehhaltung ist an Mindestflächen (Weide oder Busch) gebunden. Wird dieser Wert 
überschritten, so .tritl Überweidung ein, wobei davon ausgegangen wird, dass die Tiere nicht 
genug Futter bekonunen. Wird für die Tiere nicht ein Minimum von Wasser auf der Wei­
de/im Busch bereitgestellt, so verdursten sie bei Dürre. Erhöhter Nahrungsmittelbedarf tritt 
dann ein, wem1 zu wenig Tiere vorhanden sind. Die sonst vorhandenen Mengen an Milch 
und Käse werden nur zum Teil dazugekautl, sodass sich Mangelerscheinungen (insgesamt 
eine gesundheitli che Gefahrdung, Mangelemährung, Unteremälmmg) ergeben, die im Spiel 
dadurch ausgedrückt werden, dass im nächsten Jahr die Arbeitsleistung der Familie sinkt. 
Tritt e ine Überwcidung ein, so werden die überzähligen Tiere einem Hirten mitgegeben, 
der sie auf eine Femweide führt . Dabei wird das Risiko eingegangen, dass kein Überblick 
über die Anzahl der Tiere behalten wird und Unsicherheit darüber besteht, wieviele Tiere 
lebend zurückkehren werden. Bei einem Dürreereignis während der Femweide ziehen die 
Tiere zu noch weiter entfemten Gebieten, kehren dam1 aber im nächsten Jahr wieder zurück. 
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Familienplanung ist traditionellerweise selten, weil die Vielzahl von Kindem Arbeitskräfte 
und außerdem die Absicherung der älteren Generationen bedeutet . Eine größere Anzahl von 
Kindem verlangt aber auch ein immer steigendes Maß an Nahrungsmitteln und bedeutet bei 
Dürrezeiten eine Gefahrdung der Familie. Bei einer gewünschten Familienplanung wird im 
Progranun angenonunen. dass diese nur zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit (90%) ver­
wirklicht werden krum. 

0 ~;<'\he J 'Z OT1<'! 

O s uda n:z ü n e 
nach Ibrah1m t9tl~ 

Während 1959-1965 die 389 mm-I~ohyete bel El-Fa~her las, 
ver~chob ~ie ~ich 1963-1981 ~o, daß ~ie ~ich ~üdlich 
der la~jähri~en 588 mm-l50hyete befand. 

Abb. B.3.2-4: Lage des Gebietes, auf das sich die Simulation bezieht 

lnfor~tion 

Schule wird hier als fortführende Schulbildung verstanden, die nonnalerweise zu Tätig­
keiten führt, die außerhalb der Landwirtschaft liegen. Die Anzeige erfolgt im Infonnations­
kasten bei "Kinder" durch eine Zahl, die in Klrumnem gesetzt ist. Damit ist mittelfristig 
auch das Verlassen der Familie und das Abwandem in die Stadt verbunden, wobei aller­
dings die Familienbeziehungen und die Verptlichtung, für den Unterhalt der Eltem zu sor­
gen, weiter bestehen bleiben (im Programm: Mitbringen von Geld). Eine Strategie, die eine 
schulische Weiterbildung aller Kinder anstrebt, kmm zwar zur Absicherung der Eltem füh­
ren, bedeutet aber langfristig die Aufgabe landwirtschatllicher Tätigkeit. 
Theoretisch könnte der Betrieb auch weitergeftihrt werden, wemt keine Personen mehr auf 
dem Bauemhof woluten (im Progranun erscheint dam1 ein entsprechender Hinweis). Das 
Progratrun bricht an dieser Stelle automatisch ab. 

Die Arbeitskraft wird .nach der Zusanunensetzung erreclu1et (alme Kinder unter 6); wird 
ein Kind auf die höhere Schule geschickt, tallt es als Arbeitskratt aus. 

Das Anschaffen von Geräten (einfache Hackgeräte, Handwagen, Karren etc.) hat den 
Efl'ekt, dass die vorhandenen Arbeitskrafteinheiten gesteigert werden. Eine Strategie, die 
auf starke Verwendung von Geräten setzt, läuft Gethllr, dass hohe Kosten entstehen, was im 
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Spiel ausgedrückt wird durch das Abnelunen des Werts der Geräte über die Jahre, sodass 
laufende Ausgaben notwendig werden, um die Geräte in gutem Zustand zu erhalten. Sie 
Hlufl aber auch Gefahr, dass alle Tiere abgeschatlt werden und dam1 zusätzlicher Bedarf an 
Düngemitteln und Nahrungsmitteln auftritt. 

Das Anlegen eines Vorratsspcichcr~ (Hirse) ist eine traditionelle Fonn der Vorsorge fllr 
Hungerzciten. Der Speicher verursacht Unterhaltskosten und verlangt ein dauemdes Austau­
schen um! Nachfüllen von Getreide Dies wirJ im Spiel angedeutet durch das langsame 
Ahnetunen des Speichers. Wem1 in Dürrezeiten die Versorgung knapp wird, hilft ein gut 
gefüllter Vorratsspeicher. 

Busch wird als Grundbestand angenonunen, wobei man sich darunter eine lockere Vertei­
lung von einzelnen Bäumen, Büschen und Grasflächen vorstellen muss. Deswegen auch die 
traditionell übliche Weide im Busch. Bei Dürre steigt der Ertrag aus dem Buschland 
(Bauholz, Brennholz, Pflanzen) geringfügig an, weil die beim Ackerbau nicht beschäftigten 
Frauen dann zum Sanuneln gehen. Busch schützt vor Erosion~ bei AulTorstung (die in der 
Realitüt aber nicht individuell, sondem wenn überhaupt , dann staatlicherseits vorgenonunen 
wird) n::gcneriert sich dc:r Boden langsam . Eine mögliche Strategie ist es, Viehwirtschaft zu 
betreiben, den Busch zu belassen (und (ielreide zuzukauten) und somit am eigenen Hang 
keine Erosion zu bewirken . Dies ist jc:doch dit.: Verlagerung des Erosionsproblems auf die 
Nachbam~ irgendjemand muss Ackerbau betreiben. 

Baumwolle und Gemüse sind sehr arbeitsintensiv, am meisten Gemüse, und verlangen zur 
vollen Ausnutzung der Erträge stärkere Investitionen (Terrasse, Bmnnen). Beide Produkte 
sind sehr dürregefahrtlet, aber bringen bei höheren Investitionen eine sichere Emährungs­
grundlage, auch über Jahre hinweg. Eine Strategie, die nur auf ertragreiche Anbauprodukte 
setzt, muss entwetler riskieren, dass schwere ökologische Schäden eintreten (und damit 
mittelfristig die gesamte Existenz ruiniert wird), oder dass höhere lnvestititonen getroffen 
werden müssen. Als angestrebtes Ziel wird eine Strategie verstanden, die die genannten 
Nutzungen mischt und versucht, genügend Nahnmgsgrundlage unter Venneidung schwer­
wiegender ökologischer Schäden zu beschatTen. 

Weitlc ist ebensoweni g wie Busch oJer Wald mit dem mitteleuropäischen Begritr zu ver­
wechseln . Es handelt sich nicht um eigens bestellte Weidet1ächen, sandem um otTenes 
Graslaml (mit Büschen, mit einzelnen Bäumen)~ eine Erosionsgefahr bei Starkregen ist zwar 
gegeben, jedoch in einem geringeren Ausmaß als bei Getreideanbau. 

Hirse gilt als anspruchsloses, traditionelles Getreide, das nur mittlere Erträge bringt. Es 
sind keine agrartedmischen Investitionen notwendig, die Erosion ist wegen der einfachen 
Ackerbearbeitung gc::ringer als bei anderem Anbau, das Risiko bei Dürre liegt niedrig. Eine 
Strategie, die Viehwirtschall und Hirseanbau kombiniert, kommt der Realität nahe, riskiert 
aber bei Dürre eine knappe Nahrungsmittelmenge. 

Gemüse verlangt zur vollen Ausnutzung seiner möglichen Erträge stärkere Investitionen 
(Terrasse, Brunnen), bringt aber dmm eine sichere Emährungsgnmdlage. Wird allerdings 
die höhere Erosionsgefahr nicht erkam1t, so riskiert man die Erosion des Bodens bei Star­
kregen. 

Terrassen sind ein wichtiger Schutz gegen Erosion und verstärken die Etlckte bei Bewässe­
rung. 
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Wasserlöcher/Brunnen sind entscheidend, um die Erträge vor allem bei Gemüse und 
Baumwolle zu steigem, aber auch, um bei Dürre das Vieh zu versorgen. Werden zu viele 
Brumten angelegt, sinkt der Grundwasserspiegel ab, sodass drum die gesmnte Wasserversor­
gung ausfallt. Durch eine unterschiedlich lange Lebensdauer der Brmmen wird berücksich­
tigt, dass der Grundwasserspiegel auf höheren Lagen am Hm1g weniger ergiebig ist. Eine 
Strategie, die Terrassen und Brutmen in bescheidenem Maße einsetzt, konunt der Realität 
nahe, da aus Kostengründen nicht beliebig viele solcher agrartechnischer Maßnahmen ge­
troffen werden kötmen, w1d da bei Überbeanspruchung technischer Möglichkeiten die na­
türlichen Ressourcen meist bald erschöpft sind. 

Externe Ereignisse sind z.B. ein abgebrrumtes Haus, Krmtkheit; Geräteschaden, Heu­
schrecken, Ratten, Wildverbiss, veränderliche Weltmarktpreise, Ausgaben für Familie­
nereignisse, Geschenke, staatliche und kirchliche Entwicklungshilfe. 
Durch diese cxtemen Ereignisse soll deutlich gemacht werden. dass das Wirtschaften in 
Afrika nicht nur von individuellen Entscheidungen und Leistungen abhängt. 
Kriegerische Ereignisse, Stammesfehden oder politische Misswirtschaft, die oft ganz 
entscheidend für das Entstehen von Katastrophen sind, werden im Spiel nicht berück­
sichtigt. 

8. Die Systemzusammenhänge (als Fotokopie für den Spieler bereithalten) 

Die Abb. B.2 .3-5 zeigt die Beziehungen zwischen den einzelnen Variablen auf, die in der 
Simulation verändert werden. 
• Der Spieler kann die dunkel gerasterten Variablen umnittelbar beeinflussen (z.B. durch 

den Kaufvon Geräten). 
Die schwach gerasterten Variablen können indirekt verändert werden (z.B. wird durch 
den Kauf von Maschinen die Arbeitskraft der Familie verstärkt). 

• Das Wetter kmm in der Simulation nicht beeint1usst werden (wohl aber bei der Moditi­
zienmg eines Datensatzes durch die Wahl von Zufallssteuerung). 

• Die dicken, vollen Pfeile bedeuten, dass die Wirkung verstärkt oder vergrößert wird (die 
Maschinen erhöhen die Arbeitskratl). 

• Die c.lümten Pfeile bedeuten, dass die Wirkung abgeschwächt oder verringert wird (so 
verringert c.ler Nahrungsbedarf der Familie das Konto). 

• Gestrichelte Pfeile verbinden Variablen, die als Voraussetzung für einander gelten (d.h. 
olme Wasserlöcher wäre keine Viehzucht möglich). 

Die Strategie zum Überleben in einem Raum, 
der durch Naturrisiken geprägt ist, 
besteht darin, 
schonend mit den Ressourcen umzugehen 
und das Risiko durch eine vielfältige Absicherung zu vermindern. 
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Abb. BJ.2-5 Die Systemzusammenhänge 

9. Die Auswertung der Spielprotokolle 
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~ 
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notw~ndige Vorauss.:tzung für ... 
vergrößert das Obj.:kt, auf das es zeigt 
verringut das Objekt. auf das es zeigt 

nicht zu beeinflussendes Objekt 

nur indirekt zu b.:.:influss.:ndes Objekt 

direkt zu be.:influss.:ndes Objekt 

Am Ende eines jeden gespielten Jahres erscheinen zwei Bildschinne, die wichtige Variable 
in tabellarischer und gratiseher Fenn dmstellen. Falls diese ausgedmckt werden sollen, 
muss vor dem Start des Progranuns eine entsprechende Dmckroutine aufgemfen worden 
sein (s. S . 8). 

Folgende Werte werden in der Tabelle angegeben (s . Abh . 8.3.2-6} 
gespielte Jahr. Anzahl der Personen (Kinder, gesamte Familie, Schulkinder, Kinder in der 
Stadt), Geburtenkontrolle, Witterung (nonna l, Dürre, Starkregen), Bewässerung, Terrassen, 
Anzahl Jer von Erosion betrotl'enen Felder, Anzahl der Tiere, und in Geldeinheiten: Emte, 
Gerä te, Konto. 
Die Gra fik stellt davon eine Auswahl Jar. 
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Auch nach Beendigung stehen diese Protokolle zu Verfügung~ sie werden über Kapitel -
Auswerten aufgerufen. Bei Bedarf kötmen diese Dateien auch wieder von der Festplatte 
gelöscht werden (Fonnat: SudanVomameName.dat, also z.B: shanmeie.dat für Hans Mei­
er). Andere Dateien des Typs *.dat müssen jedoch erhalten bleiben; es sind dies pro.dat, p­
men.dat, p-lehrer.dat. 
Sollten Sie das Programm SUDAN jedoch in Kombination mit weiteren ERASMUS­
Programmen unter einer Oberfläche haben, raten wir vor dem Löschen von * .dat Dateien 
grundsätzlich ab! 

Die Abb. B.3 .2-6 zeigt eine Tabelle (Datensatz shamneie.dat), die den Verlauf über 7 Jahre 
protokolliert und den Spieler (schon während des Spiels) zum Erkennen von Fehlem in der 
Spielstrategie aufmerksam machen soll. Die Auswertung des Ergebnisprotokolls ergibt, 
dass es gelungen ist, die Familie nicht anwachsen zu lassen. was sonst zu erhöhten Kosten 
geführt hätte. Es ist auch richtig gewesen, noch keine Kinder in eine höhere Schule zu 
schicken, da sonst die Arbeitskraft verringert worden wäre und vorübergehend höhere Kos­
ten entstanden wären. 

ERGEBNISPROTOKOLL 
Geb.- Kin- Ge!>. Sch.Ll ln Wit- Be- Ter- Ero- Ge~. Tiere Ge-

Jahre kon- der Famt- kln- der te- I~ raa- l!ilon Ern- (An- dite Konto 
trol. lie der Stadt ru"" rune ~n te zahl) 

16 nein 3 7 16 16 nonn. 2 8 8 1J 21J s 5SS 

1 ja J 7 s s nonn. · 2 16 s -425 zs lBS 378 

2 ja 3 7 B s StRe&: 2 s 2 3-45 22 ' 162 38.iJ 
3 ja 3 7 J s OOrre II II 2 299 22 1<46 392 

.. ja 2 7 B J StRe& 16 J 3 322 2<4 13 1 35-4 

5 ja 2 7 (6 1J nonn. 1 1J 3 ZJJ8 2<4 118 172 
6 ja 16 3 8 B StRe& l • .. 118 12 15 1 " 7 ia 16 1 16 ' StReli 1 B -4 es II 136 -1<t 

~ 

Die5e Tabelle wird nach 17 Jahren aufwä.rb &erollt. Datei:~harvneie 

Abb. B.3.2-6: Auswertung des Ergebnisprotokolls (Datensatz shanmeie.dat) 

Die Fehler in der angewendeten Strategie bestehen vielmehr darin, dass sofort ( 1. Jahr) viel 
in die Mechanisierung investiert wurde, wodurch unmittelbar auch ein hoher Wert bei der 
Emte erreicht wurde (370 Einheiten). Aber es wurden keine Terrassen angelegt. Beim er­
sten Starkregen (2. Jahr) sind deshalb bereits ökologische Schäden aufgetreten (2 Felder 
zeigen Erosionsschäden). Weitere ökologische Probleme traten bei der Dürre im 3. Jahr auf, 

69 



als die Wasserlöcher versiegten. Nun reichten selbst gute Emten nicht mehr aus, um seimeil 
genug die Versorgung mit Wasser wieder aufzubauen. Bei einem weiteren Starkregen (4. 
Jahr) steigem sich die ökologischen Schäden (3 Felder), im 6. Jahr mussten viele Tiere 
verkauft werden, um Oberhaupt die Saat zu bezahlen. Im 7. Jahr mussten weitere Tiere 
verkauft werden, um zu überleben, weitere Investitionen (Bnnmen, Terrassen) konnten nicht 
mehr getätigt werden, sodass die Simulation hier endete. 
Fazit der Fehleranalyse: Zuviel Mechanisierung (im 1. und 6. Jahr Zukäufe), zuwenig htves­
titionen in ökologische Vorsichtsmaßnalunen (Bewässerung, Terrassen), zu langsame Reak­
tion nach der Dürre und als Folge eine Reduzierung der natürlichen Ressourcen 
(Bodenzerstörung, Viehverkaut). 
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8.3.103 AGRICUL TURE IN SUDAN 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

Topics: physical geography, ecology, agriculture, population geography 
Studcnts' group: undergraduate course for model building 
Activities: fonnulate hypotheses, edit data sets, test hypotheses 
Variations: different data sets, option to build ones own sets 
Intcractivity: infonnation and help functions in the menu, adaptive aids in the game, war­
nings and indicated Iimits in the ed'iting section, tables and graphics of results at the end, 
analyses of already finished games 
User surface: pull-down menus, mouse 
Graphics card: VGA, colour monitor 

Copyright: TenCORE Computer Teaching Cerparation 1996, Didaktik der Geographie, 
Prof. H. Schrettenbnumer, Nümberg 1996, programmed by Günter Heß, E. Grad], M. Don­
hauser, M. Fonnoso 

How to start 

We reconunend to copy the files trom the diskette into a separate subtile on your harddisk 
and start wilh ESUDAN. If you run the progranune in a net, please note that the secti011 is 
not write-protected as the progranune writes start and record files on the harddisk. 

Schools and institutes of lügher education are entitled to make a certain uwnber of copies 
and to use them also in their-net (see menu- intonnation- license). 

The menu: You can select a unit, then a chapter, data sets, and activities ~o steer the simula­
timt. There is a help option on top as well as short hints within the activities ifyou press the 
right mause button. In case that there is no mause you can select with ALT +(Ietter) in the 
menu on top, or just the Ietter in submenus. 

Thc problern to bc solved: A fanner's activitics base on calculations on soil, plauts, 
weather, market conditions and many more considerations. Uncert.aiuty of decision is a 
major problem in regions of climatic risks, even if precautious measures can be takeu. Du­
ring t.he game you have to utilize the scarce ressources in suclf a way that your family cm1 
survive and that the ecological basis is conserved. 

In thc game you must tackle thc problern to survive in the arid zone of Sudan! 
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introduction to the 
simulation 

simulation of 
harvest results 

Abb. B3.3-I: Structure of ''Agriculture in Sudan" 

Unit 
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further reading 

Information 

oof of <t 

after Ibrahl• 1989 

Abb. B.3.3-2: Location ofthe area under consideration (see menu: help- climatic maps) 
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Short example how to run the game 

Select chapter, then introduction to the simulation, and play the original data set in its 
simple version. Go to activities, click with your right mouse button sell/buy goats, and note 
the value of one animal, sell all of them, and watcb the changing value on your account! Buy 
agricultural tools for the value of your goats to raise your work wlits. 

Select then activities to build a terrace on the steep field 2 (click button no 2) where you 
also place a weiland grow vegetablcs. Choose another steep field (e.g. no 5) without terrace 
and without weil and grow vegetables again. 

After all that, start the simulation (harvest), watch how the weatber was this year, and 
compare the harvest results on your fields . Hereby you might consider different questions: 
What are the effects of teclmical investments in agriculture? How can you minimize climatic 
risks by such investments? How do different plants and the steepness of the fields provoke 
soil erosion'? And all this ii1 combination with (unknown) climatic events. If you were lucky 
you bad a nonnal year, if you were less lucky you had a dry year and encountered heavy 
losses, or you bad a wet year with ecological destruction. 

Take also into consideration all other factors included in our model (fig. B.3.3.-5). You will 
certainly find out that you crumot sell all your animals because your family will sutTer from 
malnutrition and in consequence their physical strength will decrease. · 

Now you should bettcr start another gamc bccause the strategy applied wiiJ Iead you in 
dcsastcr in short time! 

lf you are ready to play the game more intelligently and want to find out how to save your 
family in tlüs risky situation in arid Sudan, we would strongly reconuneud more complex 
strategies. We can give you only some hiuts how to alter your data sets at1d do hope that you 
discuss this in your leaming group. 

Decide which variables to select (our suggestion: not more t.hru1 3-6), and how to alter them. 
Do not make life much easier (more money, more animals, less costs etc.) because the si­
mulatiou is about a drought region with very high risks and deals with one of the very poor 
developing countries. 

Then you should fomulate your hypotheses ( consult the relevru1t pages under the chapter 
,Jomulation of hypotheses''). Let us suggest one for this iutroduction: 

1f thcre was only enough Irrigation in arid zones 
the hungcr problem could be easily solved. 

To test this bypothesis you should alter relevant variables. Select chapter chcck/edit data, 
choose the original data set "vs-engl", and procede wtder "selection of data" to "fields". 
Build a weil on each of the I 0 fields (dick on the left, write I for tl1e age of the weil, aud 
repeat this tor all fields) and save this data set as "ewell" (e stands for English). Select 
chapter "play the simulation", choose "altered data sets" where you find your file vs-ewell. 

Note that you have I 0 wells on your slope. Select the foiiowing aclivities: 
Buy tools for 250 units to have more work units, 
plant millet on the 8 open fields, 
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and start lhe simulation thcn . 

Your should test our hypotl1esis already during harvest so tl1at you could till in the table of 
results. 

What et1ects has irrigation on la­
bour? 
Wha l etTccts has irrigation on me- Investments 
thods of culti vation? 

What em~cts have intensification of Degeneration 
labour and investments on the qua-

of soil ? 
What c!1ects has irrigation on the Overstra in 

1d water Ievel? 

Thc rcsult ofour hypothcsis would bc: 

You cannot bctter the situation just by irrigation, but you woulll havc to alter the 
prolluction type of the farm (more intensive prollucts) and sccure watcr supply (bettcr 
tcchnologics) for a Ionger pcriod. 

Unlt Information 

Climatic ~aph of Khartum/Sudan 1 c f 2 

t h1 s year 

•c 

5 .lJ -
-49 -

3 0' -
za -
19 -

nvn 
. l6lJ 

- 129 

Avera~e temperature: 
29 oc 
Total precipitation: 
27f4 IMl 

averaee o f 31 years 

location: oc 
15 °36 'N 

mm 
- 160 

32~32 ' E 

lll t i tu d~: 
380 rn 

c. type: 
BWh 
[KÖPPEN) 
V, 4 
[TROLL] 

- 12lJ 
5.3 -

;:~~=ß(J 
zz- --HI' 
UJ - -

- -

Average temperature: 
29 ·c 
Total precipitation: 
161 mm 

a f te1· 11ÜLLER 198Z ' , 
273 I Pgup II P~dn I 

I Pgdn II 
Abb. B.3J-3: The climatic graphs ofthe relevant station (see help- clima diagramme) 
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Sclcction of data scts 

There is a choice of data sets once you have chosen the chapter play thc simulation. 

n1e original data sets are write protected, the alterL!d ones can be changed at will under the 
same or another name. 

The di1Terent sets represent ditrerent economic situations which can be financially inore 
attractive (more money, better equipment), they also indicate diflerent agricnltural producti-
011 types (traditionallmarket orientation/mechanization/plant or stock specialization). 
TI1ey ofTer possible soultions for an existence in an arid zone and should be discussed at 

I arge. 

How to cdit a data sct 

In the chapter formuJation of hypothcscs you can find some pages how to phrase hypothe­
ses of physical, agricultural, and demographic geography. This is considered tobe a difficult 
task which should be guided by the lecturer or prepared by working groups. Atler that you 
can procede to alter single values. 

physical geography 
ecology 

agricultural geography 

demography 

. :':'::·.:: 
ir~#ri~~~~h~ : r:a, ti~~~~~ uo::.:::I: ,H~M~:~:~:~~ ::~:~ f:1':~!~: ::• :.:::.t::,::r . 

:.::.: :: ....... .. ::::,-:.:::,: ::: ::::::: :: :::·· ..... .... · .. .. . ···· ··:·:·· ····· ·:::':':'':.:;:.: :;:< ;':;::::;-::::::.:::::;=::;::':::: 

precipitation (quantity, 
ifequency) 
regeneration of soil 
quality of soil 
eroswn 
choice of plants 
quantity of production 
life stock 
number of persans 
birth rate 
nutrition 
labour 
qualification of labour 

erosion 

harvest results 

emigration 
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Il1 chapter chcclJctlit data you can analyse di!Terent data sets and alter them. Select the 
original data sct (vs-engl) before editing and creating an new one. Click on U1e positiontobe 
altered ( or type in tbe cellnumber, e.g. AI) and type in the new valuc. 

Summary: TI1i s page serves as a short overwiew of the most important variables~ it crumot 
be altered. 

Population and funds: Here you can edit birth control (yes/no), multiplication, costs at 
birth, nwrriagc, or death, amow1t of money in account, costs for schooling, refunds by chiltl­
ren who went to tow11. 

Agc of family members, nutrition and work units accon.ling to 3 age groups. 

Family strudurc: A maximum of I 0 persans can hc delineu according to age, gender, 
schooling. 

Agriculturc: Randomizet.l events (on/oll), tools anti granary in monetary units and their 
depreciation, goats (numbcr, reduplication, ratio to pastures anJ wells, costs, ma intenance), 
and retums of terraces anJ wells . 

Plants: Here you can alter 5 typcs of plants, their costs, requircd work units, their erosion 
and droug.ht fa ctors. Types I anJ 3 are perennial (e.g. bush, palm trees, pasture). 

Ficlds: 10 fields can he chosen for plants, wclls, tenaccs including their decay f~1ctors. 

Physical factors: Defining Iimits for drought, thunt.lcrstonn, regeneration of soil and 1ix­
ed/randomized wealher evcnts. 

Population - Data ~t v~-enal 

EHrth control 

Factor wlth control 

Foctor wlthout oontrol 

Co~t~ of chlldblrth 

Co:.t:. of marrla&:e (brlde) 

Co:>t:> or mArr I ai:.e (brid~~r.<Xlm) 

Co:.ts or funeral . .. .. 

Funds at be~ I nn il'li: 

Refund:. by ~rown-up. chl.ldren 

Costs for schoolin~ 

Points, no commas! 

Abb. B.J .3-4: Edition ol' Jatn: population, funds 

76 

old value new value 

nein 

1. 31J 

l.U 

15i 

15 

UJ 

I Si 

i.3i 

59' 

1.31J 



May we remind you, that the alteration of too many variables will have vcry strong 
effects which may have uncontrolled side cffects. 
We therefore strongly recommcnd to alter variables only after a careful formulation of 
hypothcses, and only in a limited number. 

Possiblc activities and strategies 

Once the simulation has been started, selecting help - returns will provide two pages of 
infonnation on some of the generat decisions that can be taken, the crops to be grown in the 
fields, their costs and retums and other options for the fields. Selecting activities with the 
right mause button will provide a shortened infonnation of the same kind. 

ßush : This tenn describes open savmmah with grass, shmbs and trees, which is used as 
pasture and für collecting wood. It provides very good protection against erosion and refore­
station helps to regenerate tJ1e soil. 

Pasturc is grassland aml is suitable for unimal grazing. The maximum number of animals a 
field will support is four ( detault), if more are placed in a field they will die of malnutrition. 
If there are too many animals for the land they will have to be sent to grazing land some 
distance away and a shcpherd will have to be paid to Iook after them. 

Millct is an undemanding cereal. A traditional strategy will rely on millet and an number of 
animnls to provide the main elements ofthe fann ' s income. 

Cotton gives a good rettim if it is plnnted on a terrace and irrigated. 

Vegetablcs are the crop which provides the highest retum, but they require a great deal of 
att~ntion (work units) and for them tobe successful they do need to have enough water. 

Goats provide a rcasonable retum allhough during a drought there must be a minimum 
numher of wells or they die of thirst. There is a Iimit to the number of goats that can be kept 

011 a field . lf there are too many goats on the tann they will be sent away to distant grazing 
land. Wheu this hnppens a shephen.l must be paid~ some goats may die as U1ey are brought 

back. 

Wclls are necessary für irrigation and for the animals. Groundwater will be reduced if too 
many wells are dug on the tann. A reasonable strategy, closc to reality, would be to dig a 
few wells with some terraces and a modest number of mtimals. 

Farm tools increase the productivity of the lamily at the cost of extra investment. Many 
tools and and little livestock would, however, increase tood costs. 

Schooling: Children altending high school generally move to occupations outside agricultu­
re. When they find a joh in town thcy support tl1eir parents. 

Bi rth control or lamily planning is important as they must ensure that the number of people 
to be fed is kept at a manageable Ievel. On the other band, more people provide more help 
(work units) for activities on the fann . A )arge number of children also provides insurance 
for the parents' old age. 
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Terraces: Witltout a terrace. soil erosion will be heavy when the rainfall 1s high 
(thunderstonn) during a short period oftime. 

Untt 

decisions 

bush 
cotton 
p6:stur«:: 
ralll et 
voe~etable15 
tcrra.c~ 

we 11 

I 
work unit~ 
required 

1.9' 
25 

g 

1.9 
29 
1.9' 
IJJ 

I goat ( ma~. ~ goat~/pasture) 

tool::t 
l chlld ln achool 
fa•ily plannine 

food unlts: 
work un 1 t:s: 

lsu.c~an 

0 

old people 
old people 

IActivlties Help lrnformation 

costs 
(units) 

ll'J 

Hl' 
g 

zm 
3.0' 
59' 
59' 

returns 
(urlit~) 

ur 
15.8' 

5 
5.8' 

12.9' 

l <:·f 6 

(jncrease~ eai~} 
Cincreases gains) 

IS' 
( .:o.nn-:>t be ::)<:·1 d) 
(aft-!:r scoolln~) 

25 / adu I ts 5S / ch i ldren 
5 / ~dul b U / chilcfr.en 

I I 
Abb. B.3.3.-5: Chapter help: agricultural costs/retums 

The modcl (as bandout for the studcnt) 

I 

The model includes the following factors: climate, relief, soil, erosion, vegetation, the use of 

tools on the fann, irrigation, the fann animals, frunily plmming, and the choices made by the 

fanner. TI1e objectives of the simulation are to gain an understandiug of the important fac­
tors and how they are interrelated and to appreciate how difficult it is to survive under such 

circumstances. It is difficult to survive under the conditions fouud in the simulation aud 
often students cannot play for more than a few years. They should be encouraged to use the 
simulation several times as repeating the game with different stralegies is useful with this 

kind of game. 

There is a strategy 
to survivc in a hazard region like this: 
handle aU ressources very carefully 
and rninimize risks by manyfold precautions! 
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drought 

Abb. B.3.3- 5: The model 

Analysis of rcsults 

: .....• 
~ 

i . . . . . 

. 

no.:cessary prerequisition for ... 
increases object to which it points 
h::ss.:ns object to which it points 

ohject which cannot be manipulated 

object to be manipulated indirectly only 

objectto be manipulated direclly 

At the end of each round there are two pages of results on the screen which swrunarize the 
most important values (table, graph). Ifyou want to print these pages, make sure to Ioad the 
relevant suhroutines bcforc thc start of SUDAN. 

The following values are presented in the table: 
year played, number of persons (children, family, .ch_ildr~n in school or town), birth contr~l, 
climatic events (nonnal, drought, thunJerstonn), trngahon, terraces, nwnber of fields W1th 
erosion, number of animals, and in monetary units: harvest value, tools, account. 
The graph gives a selection of lhese only. 

These recorded results may also be inspected at a later time (select chapter- results). These 
fi}es may also he deleted from the hatd disk (fonnat: SudanGivemlruneName, e.g. sjoe­
mit.dat for Joe Miller). Do not deletc other files ofthe type • .dat such as pro.dat, p-men.dat. 
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Fig. B.3 .3-6 presents the table of results (file sjoemildat) of 7 years which- already during 
the process of playing the game • should give valuable hints how to avoid major errors. We 
can tell from this table that the player has been successful to keep the number of persons 
stable which otherwise would have produced extra costs. Furthennore. it was eorrect not to 
send children t.o secondary schools right at the begumiug because this would have reduced 
the labour wuts and produced higher spenditure at the start. 

The errors in the strategy applied are, however, to invest right from the st8rt in tools and not 
also in terraces so that the first thunderstonn (2nd year) could produce heavy soil erosion an 
2 fields .. After the drought in the 3rd year further ecological problems tum up when all wells 
dry up. After this, not even good harvest results are sufficient to finance a new water supply. 
After another thunderstonn in the 4th year there are heavy damages on 3 tields, and in the 
6th year mauy goats had to be sold just to buy the seed. ht the 7th year more mtimals had to 
be sold to feed the family, further investments in wells or terraces were impossible. The 
simulation stops here. 

The final result reveals 
that too much money was invested in tools (1st and 6th ycar), 
too Httlc money in ecological mcasures of precaution (wclls, tcrraccs), 
and aftcr the drought all reactions were too slow to rcstore the natural basis of thc 
farm again. 

RESULTS 
birl:h ehild t otal in in clima wells ter- ero- har- ~oats tools ac-

years con- ren Camt~ ~hoo. town racee eion vest count 
trol ly ,. no 3 7 g s norm . 2 s g g 2B g 5BB 

1 yc:o 3 7 g g norm. 2 g g 125 214 1614 378 

2 lvee 3 7 J 8 ~t 2 s 2 3-45 22 . 162 388 
lyee 3 

~ 

7 iJ e ldrv 
~ 

3 
' 

16 8 2 299 22 116 392 
... lvee 2 7 B B ~t B liJ 3 322 2-4 13 1 351 

5 lvee· 2 7 g B norm •. I B 3 zsa 2-4 118 172 

6 lvee s 3 B B wet 1 s .. 118 12 15 1 .. 
7 lvee s 1 B B wet 1 B .. 8B B 136 -1-4 

~ 

i 

Thls table will bf: ro.lled upw4rcb after 17 years. data set: s joemill 

-~-·---------------~--~--------_jr-~ 
Abb. 8.3.3-6: Analysis ofresults (file sjoemil.dat) 
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B.3.3 ÜBERLEBENSSTRATEGIEN DER SAHELBAUERN 

Fouad N. Ibrahim (Bayreuth) 

1. Einführung 

Durch jahrhundertelange Auseinandersetzm1gen mit den w1gilnstigen naturliehen 
Bedingungen in der Sahelzone haben die Bauem dort Mechanismen entwickelt, mit deren 
Hilfe sie selbst in Krisenzeiten überleben konnten. Die Anpassungsfähigkeit der Menschen 
im Sahel an die klimatischen, pedologischen w1d vegetationsmäßigen Bedingungen dieser 
Zone ist derjenigen von Flora und Fam1a an eben diese Bedingungen zu vergleichen. Durch 
einen hohen Grad an Flexibilität (resilience) konnten die Sahelbauem bis zwn Begiilll der 
Kolonialzeit im letzten Jahrhundert in einer Symbiose mit der Natur leben: Sie waren in der 
Lage, ihre Emährung zu sichem, ohne das Naturpotential zu zerstören. Der Erfolg der 
Sahelbauem, bei einer Deckung aller ihrer Bedilrfilisse die natürlichen Ressourcen zu 
schützen und sie zu erhalten, ist hauptsächlich auf die Subsistenzwirtschaft zurückzufilhreu. 
Eine intakte Subsistenzproduktion deckt die Bedürfnisse jeder einzelnen Familie bei ge­
genseitiger Unterstützung ümerhalb des Klans. Diese Wirtschaftsfonn war im Sahel u1 ei­
nem gut funktionierenden System sozialer Beziehungen verankert. Die Subsistenzwirtschaft 
ist kein Zeichen der Unterentwicklung, wie häufig angenommen, sie stellt vielmehr eine 
wirksame Überlebensstrategie dar, · wie ·sich an Hand von Erfahrungen mit den beiden 
jüngsten Dürrekatastrophen im ·sahel (1972-1973 und 1984-1985) nachweisen lässt. 
Bevölkerungsgruppen, die in die Mark1wirtschaft integriert waren, wurden von der 
DOrrekatastrophe stärker betrotTen als solche Gruppen, die quasi auf dem Sta11c;l der 
Subsistenzwirtschaft verhanten. Allein mit Hilfe ihrer traditionellen Vorratswirtschaft 
(Hirselagerung) und ihrer stärkeren Mobilität kormten die zuletzt genmmten Gruppen die 
Hungersnot weitgehend überbrücken bzw. ihr entgehen. In dem vorliegenden Beitrag sollen 
die Rahmenbedingungen der bäuerlichen Wirtschaft im Sahel skizziert w1d die Überlebens­
strategien der Bauem in dieser Zone analysiert werden. Die Beispiele werden hauptsächlich 
aus der Region EI Fasher, Nord-Darfur, Republik Sudan, gewählt. 

2. Die Rahmenbedingungen 

Der wichtigste Faktor für die Landnutzung in der Sahelzone ist der Niederschlag. h1 der 
ausgewählten Region fallen im Jallfesdurchsclmitt ca. 250 trun Niederschlag, größtenteils in 
den Monaten Juli und August. Diese Menge unterliegt jedoch einer hohen zeitlichen (von 
Jahr zu Jahr) und lokalen (von Ort zu Ort) Variabilität (35% im Mittel). Etwa die Hälfte 
aller Jahre kam1 man als Dürrejahre bez~iclmen . Nur jedes dritte Jahr wird von d~n Bauem 
als gutes Jahr empfunden. Dürrekatastrophen treten im Durchsclmitt alle 15-20 Jahre auf, 
wobei kein festes zyklisches Muster zu erkennen ist. Lediglich eine Häufung ( clusteriug) 
von guten bzw. schlech'ten Jahren iimerhalb bestilmnter zeiträume ist zu beobachten. 
hmerhalb der v~rgan_genen 19 Jahre ereigneten sich jedoch drei Hungerkatastrophen ( 1972-
73, J 982-84, 1989-91 ). . 
Ein Hirsebauer in der Region El Fasher kmm den Hirsebedarf seiner Familie (im 
ourchsclmitt 1200 kg im Jahr) decken. wenn .mindestens 300 nun Niederschlag im Jahr fal­
len. Wird dieser Wert nicht erreicht, so leiden die · Bewolmer der Region unter 
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Abb. 8 .3.3-1 : HungergOrtel und die Verschiebung der N-Grenze des Regenfeldbaus um 200-
300 km südwärts während der Dürrephasen. Quelle: Ibrahim 1988a. 

NahrungsmangeL Hungerkatastrophen treten auC wemt es nach einer langen Abfolge von 
Trockenjahren zu extremen Dorrejahren kommt. Eine weitere wichtige Bedingung für die 
Sahelbauem ist die Beschaffenheit der Böden. Die leichten, nährstofTannen Sandböden des 
alten Dünengürtels erlauben den Anbau von Kolbenhirse. wemt mindestens 250 nun 
Niederschlag fallen. Bei günstiger zeitlicher Verteilung der Regenf<.ille kann auch bei leicht 
geringeren Mengen noch eine Emte erzielt werden. Ein großer Teil der Bauem der Region 
hat einen Zugang zu Tälem und Depressionen in der näheren Umgebung. Dort sind die 
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Böden schwerer und tonhaltiger. Durch Methoden des "water harvesting" , d.h. des Was­
sersanuneins mittels einer Regulierung des Oberflächenabflusses, körmen ·die Bauem in 
feuchten Jahren Sorghum-Hirse und Gemüse anbauen. Zusätzlich bietet das Vorkonuuen 
von obertlächermahen Grundwasserkörpem den Bauem die Möglichkeit, auf begrenzten 
Flächen mittels traditioneller Bewässerungstechniken Gemüse anzubauen. 
Ein weiteres wichtiges Potential in der Sahelzone stellt die natürliche Vegetation dar, die 
hauptsächlich aus einer Acacia-senegal-Savmme besteht. In Siedlungsnähe zeigt diese 
jedoch starke Degradationserscheinungen. Täler und Depressionen in deren weiterem 
Umland weisen hingegen eine mehr oder weniger dichte Strauch- und Baumvegetation auf, 
die eine wichtige Grundlage der Weidewirtschall und der Bau- und Brennholzversorgung 
bildet. Die Grundwasservorkommen w1d ihre Erschließung durch Brurmenbau sind eine 
wesentliche Voraussetzung für die Entstehung pennanenter bäuerlicher Siedlungen. Da 
Brurmen und Tiefbohrungen sich meistens pwlkt- und Iinienhaft entlang von Tälem 
anordnen, sind die Siedlungen ebenfalls nach diesem Prinzip verteilt. Daraus ergibt sich 
eine Bevölkerungskonzentration auf wenige Gebiete, die folglich deutlich unter den 
Auswirkungen der Überbevölkerung und der Desertifikation leiden. Es herrschen 
Bodenknappheit sowie Mangel an Trülkwasser, Futter und Bretmholz. 
Ein die Entwicklung Nord-Darfurs deutlich henunender Faktor ist die schlechte 
Infrastruktur, die zu starker Isolierung der Bevölkerung gegenüber der Außenwelt flihrt. In 
Krisenzeiten, wie z.B. während einer Hungerkatastrophe, verhindert das Fehlen von 
funktionierenden Verkehrsverbindungen nicht nur, dass Hilfe von außen wirksam wird, 
soudem auch eine eventuelle Flucht der Notleidenden aus dem Gebiet selbst. Nachteilig fur 
die Aufrechterhaltung einer etTektiven Selbstversorgungslandwirtschall in der Sahelzone ist 
die starke Abwanderung der jungen Mätmer im arbeitsfahigen Alter als Folge der sich seit 
Jahrzehnten fortlaufend verschlechtemden Lebensbedingungen in dieser Zone und der sich 
wandelnden Bedürtilisse der jungen Menschen dort . 

I 330mm li 253mm rl 184mm 

110 115 70 72-73 75 110 87 .loht 

Abh. B.3.3-2: Phasen der Niederschlagsvariabilität und der Hirseproduktion in der Region 
EI Fasher ( 1950- I 990: 247 nun), Quelle: lbrahim J 989 (ergänzt) 
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3. Die Überlebensstrategien 
3.1 Die Diversifizierung der Wirtnhaft 

Die wichtigste Überlebensstrategie der Sahelbauern der Region EI Fasher ist der hohe 
Diversitizierungsgrad ihrer Einkommensquellen, wobei die Viehwirtschutt die bedeutendste 
Rolle spielt (s. Tab.). Die Tabelle zeigt die ökonomische Struktur eines durchschnittlichen 
bäuerlichen Familienbetriebs in der Sahelzone Nord-Darfurs, der zwei volle Arbeitskratte 
voraussetzt. Der prozentuale Anteil der verschiedenen Einkommenskomponenten variiert 
mit der Niederschlagsfluktuation. Ln Feuchtjahren wächst der Anteil des Ackerbaus, 
wahrend Niederschlagsmangel zu geringeren Hirseerträgen fülut und diese 
Einkommensquelle stärker als die Einnalunen aus der Lolmarbeit, der Sammelwirtschaft 
und dem Heimgewerbe beeinträchtigt, sodass deren Anteile am Gesamteinkonunen 
wachsen, s. Aufstellung unten. Der prozentuale Anteil der Viehwirtschaft bleibt hingegen 
nahezu auf gleichem Niveau, auch wem1 die Viehhaltung nach absoluten Werten stark 
rückgängig ist. In Trockenjahren reduziert sich das Volumen der Sahelhaushalte auf etwa 
die Hältle des Werts der Feuchtjahre. Die Ausgaben beschränken sich auf das Notwendig­
ste, nämlich auf die Sicherung des uiedrigstmöglichen Hirsebedarfs der Familien. 

Einkommensquelle 

Vieh 
Anbau 
Lolmarbeit 
Sanunelwirtschall 
Heimgewerbe 
gesamt 

3.1.1 Die Viehwirtschaft 

Feuchtphasen 
(Wert in DM, in%) 

270 45 
210 35 

120 20 

600 100 

Trockenphasen 
(Wert in DM, in%) 

135 45 
60 20 

lOS 35 

300 100 

Die oben bereits erwälmte überlebenssichemde Flexibilität der Sahelbauem zeigt sich 
deutlich in ihrer Art der Viehhaltung. So ändem sie die Zusmmnensetzung ihrer Herden in 
Anpassung an sich wandelnde Niederschlagsbedingungen. Während längerer Trockenphasen 
gehen sie stärker zu Kamel- und Ziegenlmltung anstelle von Rinder- und Schaflmltung über: 
in extremen Trockenjahren schicken sie ihre Herden mit Hirten auf längere 
Weidewanderungen iu den feuchteren Süden. 
Eine sechsköpfige Bauemfamilie im Sahel benötigt ca. zwanzig Ziegen, damit ihre 
Haushaltsbilanz in etwa der in der Tabelle dargestellten entspricht. Sie krum dam1 jährlich 
vier Ziegen verkaufen, um aus dem Erlös die Kosten für die Ergänzung der eigenen 
Hirseproduktion zu bestreiten. Die Milchleistung der Tiere ist besonders in Trockenjahren 
gering und reicht bestenfalls aus, um den Eigenbedarf der Familie zu decken. Fleisch wird 
selten verzehrt. Nur bei Festen aus sozialem oder religiösem Anlass werden die Tiere 
geschlachtet. Bei solchen Ereignissen sind jeweils mehrere Familien des gleichen Klans 
vereint. 
Es ist die Aufgabe von Jungen und Mädchen, die Ziegen auf die Weide zu führen. Der 
Schulbesuch der Kinder - besonders wetm die Schulen sich nicht an ihrem Wolu10rt 
befinden, wie es häufig der Fall ist- fuhrt deshalb zu einem gravierenden Verlust für die Sa­
helfamilien, detm er entzieht ilmen die ftlr die Tierhaltung wichtigen Arbeitskrätle. 
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3.1.2 Der Hirseanbau 

Nach der Tierhaltw1g ninunt der Hirseanbau die zweitwichtigste Stelle in der bäuerlichen 
Wirtschaft im Sahel ein . Im Durchschnitt bestellt die Sahelfrau mit Hilfe ihres Ehemannes 
und ihrer eigenen Kinder ca. 4 ha Ackerfläche mit Kolbenhirse. 
Im Durchsclmitt produziert eine Familie in Nord-Darthr ca. 50% ihres Jahresbedarfs an 
Hirse, welcher etwa 1200 kg beträgt. Das Risiko des Hirseanbaus in der Sahelzone liegt 
nicht nur in der hohen Dürrewahrscheinlichkeit, sondem ist auch eine Folge der häufig w1d 
besonders in feuchteren Jahren autlretenden Schädlingsplagen, wie z.B. durch Heuschrecken 
und andere Insekten, durch Vögel oder auch durch verschiedene Arten von Nagetieren. 

Tabelle: Die Haushultsbilanz llcr klcinbiiucrlichcn Sahclfamilic in Nord-Darfur 

Einkommensquellen 

Viehhaltung 
Erlös aus Tierverkauf 

I 

Milchproduktion 
I 

Hirseanbau 
Emte: ca . 600 kg 

Wassennelonenanbau 
Erlös aus dem Verkauf der Keme 

' Gemüseanbau-
Sanune I wirtschall 

WildfrOchte, Holz, Futter 

Lolmarbeit 
Heimgewerbe 

Gesamteinkommen 

Ausgabenbereiche 
Hauptnahrungsmittel ( 1200 kg Hirse) 
Milch (von eigenen Hen.kn) 
Andere Nahrungsmittel 
(Zucker, Tee, Öl, Fleisch) 
Holz, Holzkohle 
Kleidung 
Andere Ausgaben 

Gesamtausgaben 

in sudan. 
Pfund 

1200 
700 

1200 

300 
100 

200 
400 
200 

4300 

2400 
700 
300 

100 
300 
500 

4300 

Quelle: eigene Erhebungen, teilweise generalisiert, Bezugsjahr I 988 
I) Für den Eigenbedarf der Familie 
1

) z.T. für den Markt 

in °/o 

44,1 

37,2 

4,7 
9,3 
4,7 

100 

79 

21 

100 
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J.I.J Der Anbau von Cash-Crops 

Das Klima des Nordsaheis ist zu niederschlagsann fi1r den Anbau von Erdnüssen oder 
Sesam. Der Bauer dieser Zone ketmt jedoch den Anbau von Wassennetonen im 
Regenfeldbau und den --von {Jemüse im Bewässerungsfeldbau. Bei den Wassenneionen 
handelt t~s sich um eine Sorte mit relativ kleinen Früchten, die viele Keme von besonderer 
Qualität enthalten. Diese werden hauptsächlich nach Ägypten exportiert, wo man sie röstet 
und wie Nüsse verzehrt. In Darfur wird diese Art von Wassenneionen in Kombination mit 
Kolbenhirse auf den sandigen Böden angebaut. Die Aussaat erfolgt gegen Ende des Rei­
festadiums der Hirsepflanzen, sodass die Wassennclonen etwa drei Monate nach der Hirse 
geemtel werden kömten. 
In Notzeiten helfen diese Wassenneionen das· Überleben der Bevölkerung sichem, derut sie 
reifen während der Trockenzeit, wemt Wasser wtd Nahrungsmittel besonders knapp werden. 
Neben den sehr nahrhaften Kemen enthalten sie viel Flüssigkeit und sind darüber hinaus für 
eine längere Lagerung geeignet. Zudem wird auch ihre Schale als Viehfutter hoch geschätzt. 
So kötmen die Sahelbewolmer, besonders iu Gebieten mit akutem Trinkwassennangel, mit 
ihrer Hilfe die schlinunste Zeit bis zu den ersten Regenflilleu im Juni überbrücken. 
Zu den Cash-Crops filr den lokalen Markt gehört das Gemüse. Da Nord-Dartbr relativ reich 
an Tälem und Depressionen mit saisonalem Abfluss ist, bietet der bewässerte Gemüseanbau 
eiue gute Möglichkeit der Einkonunensverbesserung filr die Bauem. 
Zwei verschiedene Arten der Bewässerungtriffiman an: 
- In Gebieten, in denen obertlächemtahes Grundwasser mit saisonaler ErgäJlZWtg vorhanden 
ist, findet man entlang der Täler Ziehbn.umen. Der Anbau erfolgt in kleinen Beeten, die mit 
dem Ledereimer bewässert werden. 
- In Flaclunuldentälem mit Tonböden legt man niedrige Erddänune an oder errichtet 
Verbauungen aus Gestrüpp, um den Abfluss zu henunen und auf diese Weise die 
Feuchtigkeit tief in den Boden eindringen zu lassen. Werm der Boden gut durchfeuchtet ist, 
baut man darauf Gemüse sowie Sorghwn oder Kautabak an. 
Nur durch die Diversitizierung seines Anbaus kruut der Sahelbauer seine Existenz sichem. 
Dabei spielt die Frau, die ihre Feldarbeit nach einem ausgeklügelten Zeitplrut im 
Jahresrhytlmms organisiert, eine größere Rolle als der Mrum. 
- Zu Beginn der Regeltzeit sät ,sie eine frühe Hirsesorte ümerhalb der umzäwtten 
Walmfläche aus (Jubraka-Anbau). 
~ Nachdem die· Niederschläge 'im Juni/Juli stärker geworden sind, werden die Hauptfelder 
auf den sandigen Böden mit Kolbenhirse bestellt (Goz-Anbau). 
- Im September sät die Frau Wassenneionen zwischen die Reihen der reifenden 
Hirsepflanzen. 
- Je nach den wtterschiedlichen Abflusszeiten in den Tälem praktizieren die Bauem "water­
harvesting" zwecks Anbaus von Gemüse. 
Die Emte findet sukzessiv von Oktober bis März statt. 

3.2 Das hohe Maß an Mobilität 

Neben der Diversifizierung der Landnutzung ist die starke Mobilität eine wichtige 
Überlebensstrategie der Sahelbauem. Möglicherweise ist das hohe Maß an Bereitschaft, den 
Standort zu wechseln, darauf zurOckzufilhren, dass die Sahelbauem größtenteils 
nomadischen Ursprungs sind oder mit Nomaden in engem Kontakt leben. Die in diesem 
Gebiet des Sudan am häufigsten vorkmmnenden Fonneu der Mobilität sind: 
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J.l.l Die Migration innerhalb des lündlichcn Raumes 

Es handelt sich um eine Art der Agrarkolonisation. die entweder durch sich verstärkenden 
Bevölkerungsdruck oder durch das Ein~tzen von Dürrephasen ausgelöst wird: Bereitwillig 
wandem Tausende von Sahelbewohnem in fremde Zielgebiete. wn dort im Gegensatz zu 
den kriegerischen · Nomaden meist friedlich mit den ansässigen Bevölkerwtgsgruppen 
zusanunenzuleben. Die neu errichteten Siedlwtgen werden häufig nach den Heimatdörfem 
benrumt." Die Zaghawa Nord-Darfurs sind beispielhaft fllr diese Art·· der Migration. Während 
der DOrrekatastrophe von 1972-1973 verließen · größere Gruppeti von ihnen · die 
Stanunesgebiete mtweit des Wadi Hawar wtd siedelten sich südlich im Raum zwischen EI 
Fasher und Nyala an. Zwölf Jahre später zwang eine weitere Dürrekatastrophe sie dazu. 
auch diese Siedluilg .zu verlassen. So wanderteil sie weitere 300 km südwärts. Heute lebt nur 
noch ein Zelmtel der Zaghawa im ursprUngliehen Stanunesgebiet in Nordwest-Darfur. 

3.2.2 Die Land-Stadt-Migration 

Da während der langen jährlichen Trockenperiode keine Feldarbeit möglich ist. nutzen viele 
Mäimer der Sahelzone die Gelegenheit. um in den Städten eine Verdienstmöglichkeit zu 
suchen. Diese Verhaltensweise der ÜberbrUck·ung der Zeit saisonaler Arbeitslosigkeit auf 
dem· Land!! ist an sich positiv zu bewerten. Sie bewirkte jedoch einige sehr negative 
Entwicklungen: · 
a. Aus der saisonalen wurde in vielen Fällen eine pennanente Migration. Der Abzug der 
mämllichen Arbeitskratt aus den Bereichen des Ackerbaues und der Viehwirtschaft fülute 
zur Zerstömng des oben beschriebenen komplexen Wirtschaftssystems der kleinbäuerlichen 

Haushalte. 
b. Der Zufluss von Bargeld in die Hefmutgebiete der Migranten hatte eine allmähliche 
Monetarisierung der wirtschaftlichen und sozialen Beziehwtgen dort zur Folge. Als später 
die Verschlechtenmg der wirtschatllichen Situation in der Stadt eine Rückwrutderung der 
Mt1nner erzwang, war es nicht einfach. das alte sozioökonomische System auf dem Lande 
wiederherzustellen. Die wichtigsten Veränderw1gen. die das traditionelle. sozioökonomische 
System betrefTen. sind der Zerfall der Klansolidarität. die Aufgabe der Vorratswirtschaft. 
die Steigerung der Grundbedürfilisse und die Abneigw1g gegen harte Feldarbeit, mobile 
Tierhaltung, Brmmenbau und andere körperlich schwere. traditionelle Arbeiten. 
c. Durch die Abwanderung der Männer in die Städte wurde die gesamte schwere Feldarbeit 
den Frauen aufgebürdet, die zurückblieben und nwunehr allein filr die Emährung der 
Familien zu sorgen hatten. Viele Mihmer nahmen sich eine zweite Frau in der Stadt w1d 
vemachltissigten ihre Familie auf dem Dorf. 

3.2.3 Die Lohnarbeit in der Landwirtschaft 

Lolutarbeit ist in der Region EI Fasher auf dem Lande weit verbreitet. Städter lassen ilrre 
Felder durch ländliche Tagelöhner bestellen. Auch in anderen Gebieten bieten sich 
Migrmiten aus Dürregebieten des Nordens zur Lolmarbeit an. Die Vergütung erfolgt 
entweder in bar oder üurch eine Beteiligung am Emteertrag. Die Frauen Nord-Darfurs sind 
für ihie Arbeitsmigration in die feuchteren Gebiete der Region bekrumt. Meistens verrichten 
sie die letzten Jatarbeitcn, bewachen die Felder, wemt die Hirse reift. vertreiben die Vögel 
mit Hilte von Trommeln auf Blechkanistem. sclulf!iden die Hirsekolben ab und dreschen sie 
aus. Stolz kehren sie mit vollen Hirsesäcken in ihre Heimatdörfer zurück. Häufig kormnen 
die Märmer mit Eseln oder Kamelen, um die Hirse abzutransportieren. 

87 



3.3 Die Sammclwirtschaft 

Zu den in Krisenzeiten angewendeten Oberlebensstrategien gehören folgende traditionelle 
Fonnen der Sammelwirtschall: 
-das Sanuucln der Ähren bestinunter Grasarten als Ersatz für Hirse, 
- das Sammeln der Beeren gewisser Sträucher, wie z.B. von Boscia senegalensis (mukheit) 
und Grewia tenax (guddeim), 
- das Sanuueln der Fruchte verschiedener Baumarten, wie z.B. von Balanites aegyptiaca 
(hejlig) und Adansonia digitata (tabaldi), 
- das Sammeln von Gummiarabikum, 
- das Sammeln von Futter für die eigenen Tier!! und für den Verkaue 
- das Sanuneln von Brcm1holz sowie von Holz und trockenem Gras als BaumateriaL 

3.4 Das Heimgewerbe 

Die Frauen Nord-Darfurs sind besonders für ihre kunstvolle Flechterci bekannt. Sie 
produzieren neben ihrer täglichen Arbeit für die eigenen Familien Telkr, Behälter, Körbe, 
Mallen und Seile für Jen Verkauf. ln größeren Orten beschäftigen sich viele Frauen 
außerdl.!m mit der Stickerei . Einige haben sich stärker auf die Wollverarbeitung und die 
Töpferei spezialisiert. Besonders in Dürrejahren mit Emteausfall zeigt sich die Bedeutung 
des Heimgewerbes, denn es stellt eine von den Niederschlägen relativ unabhängige 
Eilmalunequelle dar. 

3.5 Die traditionelle Vorratswirtschaft 

Die in Nord-Dartur angewendeten traditionellen Methoden der Hirselagerung gehen auf die 
Vorratswirtschall zurück, die sich über viele Generationen hinweg bewährt hat. Die 
Bewohner von Jebcl Si beispielsweise pt1cgten einen Dreijahresvorrat an Hirse anzulegen . 
Falls man begann, die Hirse aus dem Vorjuhr zu verzehren, war dies ein Zeicht!n dafür, dass 
sich eine Versorgungskrise anbahnte. Die siL.:here Aufbewahrung einer eisemcn Ration an 
Hirse für Notzeiten galt einst als eine geheiligte Tradition. Durch das Vordringen der 
Marktwirtschan bi s in di~:se Region hinein und durch die Einfuhr billiger Getreidesorten 
und insbesondere durch das starke Subventionieren von Brot aus Weizemnehl wurde diese 
traditionelle Vorratswirtschaft zerstört. Als während der jüngsten Dürrekatastrophe die 
Getreidelieferungen von außen nicht rechtzeitig eintraten, verhungerten unzählige 
Menschen. Heute sind die Hirselager der Großbauem im Ostsudan übervoll, während in 
anderen Gebieten des Sudans Menschen vcrhungcm, weil sie die hohen Hirsepreise nicht 
bezahlen köm1en . 

3.6 Die soziale Solidarität 

Ein sicherer Schutz vor Hungersnöten war das überlieferte System der sozialen Solidarität in 
Nord-Darfur. Die Gemeinschaft des Klans war für jedes einzelne ihrer Mitglieder 
verantwortlich wie für die Mitglieder einer Familie. Man half sich regelmäßig gegenseitig 
sowohl bei der Feldbestellung als auch bei den Emtearbeiten. So war es umnöglich, dass 
einzelne Personen oder gar einzelne Familien in eine Hungersnot gerieten. Das Oberhaupt 
des Klans war für die Einhaltung dieser Regeln verantwortlich. Heute ist das alte 
Herrschaftssystem zertallen. Stammesoberhäupter haben sich teilweise mit den kolonialen 
und später mit den nationalen Zentralregierungen gegen ihr eigenes Volk verbündet. 
Egoismus und Machtgier traten an die Stelle von Solidarität und Verantwortungsgefühl. 
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4. Fazit 

Obwohl die traditionelle Subsistenzwirtschan besonders in Afrika allgemein und auch von 
Entwicklungsplanem als rückständig und als nicht zeitgemäß betrachtet wird, bietet sie im 
Sahel in Zeiten von Hungersnöten nahezu die einzige {)berlebenschance fur die 
Bevölkerung. Der Grund hierfür liegt nicht nur in dem hohen Anpassungsgrad der 
Subsistenzwirtschatl, welche in jahrhundertelangen Prozessen der AuseinandersetzWlg mit 
den harten natürlichen Bedingw1gen im Sahel entwickelt worden ist, sandem auch in der 
totalen Abgeschnittenheil des von Nahrungsmittelknappheit ilmner wieder geplagten 
peripheren 'Raumes. Die Sahelbewohner müssen sich trotz ihrer schwachen Ressourcen auf 
ihre eigene Wirtschall verlassen können, solange die Infrastruktur, die sie mit der 
Außenwelt verbindet, in katastrophalem Zustand ist und solange die Zentralregierung ihre 
Region weiterhin vcmm:hliissigt. 

Bislang wirkten sich die modemen Einllüsse auf die Sahelzone Nord-Darfurs überwiegend 
negativ aus. Sie haben tlie traditionellen Mechanismen der Anpassung und der sozialen 
Solidarität weitgehend zerstört, olme sie dun:h geeignete andere Systeme zu ersetzen. Der 
Einfluss der MarktwirtschaH unterwarf die wirtschallliehen und sozialen Beziehungen der 
Monet.urisierung, olmegleichzeitig den Kleinbauem der Sahelzone die nötigen Geldmittel 
bereitzustellen. So lretren wir heute im Sahel Darfurs neben Armut und Hunger auch eine 
erzwungene Abwandcmng und eine gestörte Identität bei den Bewolmem an. 

Literatur 

IBRAHIM. F. 1984: Ecological imbalanco: in the Republic oftl1e Sudan- with reference to desertification in 
Darfur. Bayreuther Geowiss.:nschaftliche Arbeit..~n6. 215 S. 
IBRAHIM- F. 1987: Comhating famin~ by grain storage in w.:st.:m Sudan. Geojoumal 14. 1. 29-35. 
IBR.AHIM. F. 1988a: Caus.:s of the faminc among the mral population of the Sahclian zone of the Sudan. 

Oeojoumall7.1.133-141. 
IBRAHJM.. F. 1988b: Water lmrvesting and wat..:r spreading Hlr Flutanbau in d..:r Sahelzone des Sudan. Die 

Erd.:. 199.179-184. 
IBRAJiiM, F. ]98&c: Viehhaltung bei den Hirsl!bauem der Sahdzon.: des Sudan - eine Überlebensst.rategie. 

Di.: Erde, 199.219-225. 
IBH.AHJM. F. 1989: Hunger im Sahel. Geographie h..:uh:. 72 . 12-16 
Rt.'PPE!H, H. und f. lbrahim 19R!< (eds.): Rural-urban migration and idenlity change- Case studies from the 
Sudan. Bayr.:uther Geuwissenschallliche Arbeiten 1 I. 176 S. 

89 



ÖKOSYSTEM 
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Hohe Niederschlagsschwankung 
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Gefahr der Dünenbildung 

Anfälligkeit des Bodens 

für: 
Erosion 
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Versalzung 
Alkalisierung 

Überkultivierung 

· Überwaldung 

Übermäßige Abholzung 

Savannenbrände 
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\ 
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Nomadismus 

Wanderhackbau 
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I Traditionelle Methoden der 
Nutzung von saisonalem Abfluß 

Terrassenkultur 

Oasenkultur 

Expansion des mechanisierten 
Cash-crop-Anbaues auf 
Kosten von Wald und Weide 

Überbewässerung 

Ausbeutung von Wasserressourcen 

SOZIO-öKONOMISCHE FOLGEN. 
Zerstörung der menschlichen 

Anpassungsformen 
Dürrekatastrophen 
Hunger 
Krankheiten und Mangelernährung 
Abwanderung in die Städte 
Arbeitslosigkeit 
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Politische Unruhen 
Änderungen von sozialen Normen und 

Werthaltungen 

Abb. B.3.3-3: Desertifikationsschema (Quelle: Ibmhim 1989, S. 12) 
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B.3.4 ANBAU UNTER NATURRÄUMLICHEM RISIKO IM 

SEMIARIDEN UND ARIDEN MAGHREB 

Handlungsstrategien von traditionellen Kleinbauern unter ökonomischen und 
ökologischen Beschränkungen 

Herbert Popp (München) 

Ein wichtiges klimatisches Ketmzeichen der semiariden und ariden Gebiete des mediterra­
nen und randsaharischen Maghreb ist die flir die Zwecke einer intensiven w1d gesicherten 
Landwirtschan unzureichende und zudem zu unregelmäßig fallende Niederschlagsmenge. 
Zwar gilt in unseren Lehrbüchem die 400-mm-Isohyete als Grenzlinie, jenseits welcher sich 
kein rentabler Ackerbau mehr betreiben lässt (vgl. FRANKENBERG 1979, S. 131 ). Doch er­
folgt in der Realität einesteils auch in Gebieten, die deutlich unter dem genrumten Schwel­
lenwert liegen, Anbau (und zwar keineswegs aus Unketmtl1is der geringen Niederschlags­
mengen), sodass die Frage der Rentabilität oOenbar aus "europäischem Blickwinkel" einge­
schätzt wurde. Andererseits haben auch Räume mit einem langfristigen jährlichen Mittel 
von über 400 nun durchaus mit erheblichen Anbaurisiken zu reclmen (vgl. GIESSNER 1985), 
die es notwendig machen, dass sich der einzelne Betrieb auf die gegebene Situation ein-

stellt. 
Der genannte Schwellenwert des jährlichen Niederschlags von 400 mm ist also nur ein 
grober Orientierungswert für die Zwecke der Lehre ru1 Schulen und Universitäten. Aus der 
Sicht des handelnden Kleinbauem, des Fellachen, stellt sich ständig die Frage und das 
Problem, wie er sich auf die Produktionsbedingungen Wassermangel und (intra- sowie 
interannuelle) Nicdcrschlags\'ariabilität einstellt, um als wirtschaftende Einheit überleben 
zu kö1men. 
Man kann somit das landwirtschalllieh ausgerichtete Handeln der Fellachen in Räumen mit 
marginalen naturräumlichen Bedingungen unweit der agronomischen Trockengrenze in den 
MaghrebHindem als Anpassungsstrategie an das beschränkte naturräumliche Potential ver­
stehen. Das Spektrum der hierbei möglichen und tatsächlich erfolgenden Entscheidungen 
iluterhalb des beschränkten Handlungsspielraumes ist überraschend breit. Wem1 sich getrof­
fene Anbauentscheidungen als ökologisch unangepasst erweisen, wird der Fellache negative 
EITekte hinsichtlich der Menge und Qualität seines landwirtschaftlichen Ertrages zu erwar­
ten haben. Somit eignet sich nicht jede Art von technischer oder Anbau-Innovation, weil erst 
zu prüfen ist, ob diese unter den gegebenen Bedingungen wirtschatllichen Erfolg verspricht. 
Im folgenden wird der Versuch untemonunen, die wichtigsten Handlungsstrategien der 
Fellachen zur Reduzierung des hygrisch bedingten Anbaurisikos in den Maghrebländem 
vorzustellen und in ihrer Funktionalität zur Erhaltung des Produktions- und Ökosystems zu 
beschreiben. 

1. Dh'cnitizicrung t.lcs hmdwirtschaftlichen Betriebs 

Wcmt im Nunnalfall ein landwirtschatllicher Kleinbetrieb im semiariden und ariden 
Maghreb die Produktionszweige Ackerbau und Viehzucht umfasst, so darf das auf keinen 
Fall als Element fehlender Modemisierung und Spezialisierung, d.h . als Ausdruck einer 
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Rückstlindigkeit aufgefasst werden. Vielmehr ist die Zweigleisigkeil der Produktionsaus­
richtung, der sog. Agropastoralismus, eine ganz wichtige Voraussetzung, um llexibel auf die 
Niederschlagsvariabilit11t reagieren zu kö1men. 
Die im Regenfeldbau wichtigste Kultur ist die Gerste, die Ober eine extrem breite ökologi­
sche Sprumweite des Anbaus verfUgt. Sie ist nicht nur relativ trockenheitsresistent, sandem 
hat auch geringe Wänneansprilche und eine kurze Vegetationszeit (vgl. MDLLER­

HoHENSTEINIPorr 1989). Weitere, olme Zusatzbewässerung noch mögliche, allerdings von 
ihren standörtlichen Anforderungen her anspruchsvollere Anbaufrüchte sind vor allem 
Hartweizen, Weichweizen und Süßkartoffeln sowie als Baumkulturen Feigen, Johrumisbrot, 
Mandeln und (bedingt) Oliven. 
Die Viehherden setzen sich in der Regel aus mehreren Spezies zusammen, meist einer 
Kombination aus Rindem, Schafen und Ziegen 1

). Sie werden nicht stationär in Ställen 
gehalten. soudem beweiden Flächen in meist geringer Entfemung zum Betriebssitz 2

). Die 
Tiere haben zahlreiche Funktionen zu erfüllen: Produktion von Fleisch, Milch und Wolle, 
Kapitalanlage, soziales Prestige usw. (vgl. MENSCHING 1979, 8ENCHERIFA 1988). 
Der Nutzen einer Produktionsausrichtung auf Ackerbau und Viehzucht besteht nun darin, 
dass der Fellache auf relativ hohe oder niedrige Niederschlagsmengen im Jahresgang in der 
Betonung seiner beiden Betriebszweige reagieren kann. Sind im Rahmen der generell zwei­
geteilten winterlichen Regenzeit die Herbstniederschläge recht hoch, so wird er einen 
Großteil seiner Flächen einsäen, die Menge des Saatgutes pro Flächeneinheit relativ reich­
lich bemessen, anstelle von Gerste den (auch in den Erträgen) höherwertigen Hartweizen 
vorziehen und nur wenig Fläche als Weideland für die Tiere vorsehen. In Erwartung guter 
ackerbaulicher Erträge legt er somit seinen Produktionsschwerpunkt auf den Ackerbau. Eine 
vielleicht notwendige Futterergänzung für das Vieh wäre in Fonn von Getreide oder Trok­
kenfutter möglich . Im Falle eines trockenen Herbstes werden demgegenober Saattläche, 
Menge des Saatgutes pro Flächeneinheit, Wahl von Gerste als Kultur und eine Ausweitung 
der Brachtlächen als Weidelru1d erfolgen (vgl. ACHENBACH 1981b, S. 18). Oberhaupt nimmt 
bei einer erhöhten Aridität, sei es im intermmuellen Ablaut: sei es im generellen langjähri­
gen Mittel, die Bedeutung der Viehweidewirtschatl zu. Welch unterschiedliches Futterange­
bot für das Vieh und welche Versorgungsengpässe im Jahresverlauf auftreten kötmen, hat 
BENCHERIFA ( 1988, S. 7 f.) für das Stauunesgebiet der Lagsar im Hinterland von Sa­
ü/Marokkk:o verdeutlicht: 
- Von Mai bis Oktober emährt sich die Herde im wesentlichen auf den Stoppelfeldem nach 
erfolgter Emte. 
- Von Oktober bis Dezember beweidet die Herde die Brachtlächen, die für die Frühjahrs­
kulturen vorgesehen, aber noch nicht gepflügt sind. Eine Futterergänzung in Fonn von Trok­
kenfutter oder Getreide ist in dieser Phase häufig üblich . 
- Von Januar bis Februar folgt nun eine kritische Phase für die Versorgung des Viehs. Es 
werden meist über I 0 km entfemt gelegene Weiden im Küstenbereich (Sahel) aufgesucht. 
Aber selbst dort ist die Futterbasis so mager, dass die Tiere in einem dauemden Hungerzu­
stand gehalten werden und entsprechend abmagem. 
- Von März bis Mai schließlich tragen dam1 die von Frauen und Mädchen gejäteten Acke­
runkräuter auf den Feldem zu einer reichen Futtt:rbasis für das Vieh bei~ und in dieser Phase 
werden dmm auch die Kälber geboren sowie gute Milchleistungen der Muttertiere erzielt. 

1) Das bei den Europäern mit d.!n MaghrebHindem vor allem assoziierte Kamd hat demgegenüber nur eine 
untergeordnete Bedeutung. 
2) Von der Viehweide in Dorfnähe zu _ verschiedenen Fonnen der Wanderweidewirtschaft (Nomadismus, 
Transhumanz) gibt es einen fließenden Ubergang. der in der bisherigen Literatur typologisch und begrifflich 
nur unzureichend erfaSl."t wordc;;n ist. Auf Nomadismus und Transhumanz als weitere Reaktionen auf ein 
ökologisches beschränktes Nutzung.spotential soll hier nicht weiter eingegangen werden. 
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Erst mit der weiteren Entwicklung der Niederschläge im Winterhalbjahr entscheidet es sich, 
ob ein eingesätes Feld tatsächlich geerntet werden soll oder aber (weil infolge zu hoher 
Trockenheit kein Getreideertrag zu erwarten ist) ob das Feld und seine bescheidene Saat 
vom Vieh abgeweidet wird. Als wichtige Futterbasis für das Vieh fungieren in trockenen 
wie in feuchten Jahren nicht nur die Brachflächen oder das Zusatzfutter, sondern auch 
Ackerunkräuter und die abgeernteten Stoppelfelder (vgl. MOLLER-HOHENSTEINIPOPP 1989). 

2. Intensivierung des Anbaus durch Zuführung von Zusatzwasser 

Da für den landwirtschatllichen Anbau stets das Wasser den entscheidenden Minimumfak­
tor bildet, besteht eine ganz wichtige Anbaustrategie darin, den natürlich fallenden Nieder­
schlag durch verschiedene Fonneu einer zusätzlichen Wasserbereitstellung zu ergänzen. Wir 
haben die etwas umständliche Bezeichnung "Zuführung von Zusatzwasser" deshalb gewählt, 
weil neben einer Bewässerung im engeren Sitm ( d.h. einer allochthonen Zuführung von 
Grund- oder Oberflächenwasser mit Hilfe tedmiseher Vorrichtungen) hierzu auch die Ver­
hinderung eines raschen oberflächlichen Abflusses bei Starkregenereignissen und somit eine 
verstärkte Infiltration in den Boden bzw. eine gelenkte Beschleunigung des Hangabflusses 
mit entsprechend erhöhter Wasserakkumulation in den Depressionsräumen zu zählen ist: der 
als nm-off-Landwirtschatl oder Wasserkonzentrationsanbau bezeiclmete Typ von Erhöhung 
der Wassennengen für den Anbau. 

a. Farnren des Wasserkonzentrationsanbaues 

Der hinsichtlich seiner technischen Einflussnalune durch die Fellachen, aber auch seiner 
geringeren Etlizienz einfachere Typ von Wasserkonzentrationsanbau begnügt sich damit, 
den natürlichen obert1ächlichen Wasserabiluss im Falle von Niederschlagsereignissen so zu 
beeinflussen, dass der Hangabtluss beschleunigt wird und damit zusätzliches Wasser, das 
ansonsten bereits (ungenutzt) im Hangbereich infiltrieren würde, bis in eine Depression 
gelangt, wo es schließlich versickert und wo auch die landwirtschaftliche Nutzung erfolgt. 
Bei dieser Fonn von Wasserkonzentrationsanbau benötigt man eine vergleichsweise große 
f läche, auf welcher das zur Vertligung stehende Wasser, der natürlichen Schwerkrall fol­
gend , auf ein Teilareal fokussiert wird . Das insgesamt in zu geringen Mengen für den Anbau 
zur Verfügung stehende Niederschlagswasser wird also dadurch erhöht, dass man es syste­
matisch auf eine kleine Teilfläche konzentriert. Um die Hanginfiltration zu reduzieren, muss 
das Wasser in diesem fall möglichst sclmell, und das heißt ungehindert, oberflächlich ab­
fließen können . Die Fellac/ren erreichen dies dadurch, dass sie die Hänge von steinigen 
Bindemissen befreien, indem sie in weiten Abständen Lesesteinhaufen auftünnen, zwischen 
denen das Wasser ungehindert abtließen kann. Hierbei lässt sich die Menge des zufließen­
den und infiltrierenden Wassers selbst nicht steuem - was wohl der wichtigste Unterschied 
(auch in der Versorgungswahrscheinlichkeit) zur Bewässemng ist. Es ergibt sich eine klein­
räumige Differenzierung in den unteren Hangteilen und auf dem Boden der Depression 
derart, dass an den tiefsten Stellen die Wasserspeichemng im Boden (und damit der Ern­
teertrag) am höchsten ist. KuTSCH (1982, S. 45) berichtet von einem Beispieloebiet im 
marokkanischen Antiatlas, bei dem an den unteren Hangteilen 70-90 Pllanzen/mf, am Bo­
den der Niedcnmg dagegen 90-120 Pflanzen1m2 festgestellt wurden . Diese kleinräumigen 
Unterschiede in der Anbaueignung sind den Fellachen bekmmt, was sich aus der unter­
schiedlichen Saatmenge, die sie pro Flächeneinheit aufbringen, schließen lässt. Eine beson­
ders ausgeklügelte Nutzungsfonn dieses Typs ist die Impluvium-Technik, über die 
A CJ-!ENBACH ( 1971, S. 82) fi:ir den tunesischen Sahel berichtet und darauf hinweist, dass sie 
sich bis in römische Zeiten zurückverfolgen lässt. Demgegenüber gibt es eine zweite, wich­
ti oere Gruppe von fonnen eines Wasserkonzentrationsanbaus, bei welcher das oberflächlich 
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abfließende Wasser gerade an den Hängen zurückgehalten werden soll. War in dem soeben 
geschilderten Beispielfall die Nutzungsintensivierung im Bereich von Depressionen, also 
nahezu ebenen Geländeteilen festzustellen, werden bei den im totgenden zu schildemden 
Fällen die Hänge intensiver genutzt. Bei dieser zweiten Gruppe von Fonnen sorgen kleine 
Steindänune quer zur Abflussrichtung oder aber Terrassensysteme für die erhöhte Wasser­
verfügbarkt:it. Das an Hängen oder in kleinen Talkerben periodisch abtließende Wasser 
kmm zunächst durch Steinwälle in seiner Abflussgeschwindigkeit reduziert werden. Da­
durch ergibt sich umniltelbar oberhalb der Wälle nicht nur eine höhere Infiltrationsmenge an 
Wasser, sondem auch eine Anreicherung von Feimnaterial, das sich hier akkwnuliert. Oft 
werden unmittelbar oberhalb der Steinwälle auch Fruchtbäume (vor allem Mandeln) vorge­
funden . Außer zu einem erhöhten Anbauertrag trägt diese einfache Fonn der Regelung des 
oberflächlichen Abflusses auch zu einem erheblichen Erosionsschutz bei (vgl. KurscH 1982, 
S. 46). Beispiele für die Verwendung dieser Teclmik sind uns aus dem algerischen Aures, 
an der Südabdachung des Hohen Atlas und im Antiatlas in Marokko sowie am Jebel Orbata 
und im Dahar in Tunesien bekannt (vgl. ACHENBACH 1971, S. 216). Eine aufwendigere, aber 
auch hinsichtlich der Erträge sehr etlizienle Fonn des Wasserkonzentrationsanbaus erfolgt 
mit Hilfe von Terrassensystemen, die im Maghreb ganz besonders häufig im marokkani­
schen Antiatlas und Souss anzutrellen sind. KmscH ( 1982, S. 52) unterscheidd Terrassen­
systeme, bei denen entweder der gesamte Hang bis zur Hangschulter oder auch nur der 
untere Hangteil terrassiert ist. Während im ersten Fall lediglich durch die Einebnung zu 
einer Erhöhung der Wasserintiltration beigetragen wird, es sich somit nur sehr bedingt um 
Wasserkonzentrationsanbau handelt, bildet im zweiten Fall der obere Hangteil einen Be­
reich, auf welchem das oberflächlich abtließende Wasser dem unteren, terrassierten Hang­
teil zusätzlich zur Verfügung steht. Terrassenanlagen ennöglichen in ganz besonders geeig­
neter Weise eine Speicherung des fallenden und hangabwärts fließenden Regenwassers. Im 
QueJl>rofil einer Terrasse sind die unmittelbar an der Terrassenkante gelegenen Flächen 
besonders gut durchfeuchtet; von da aus ninunt auf der Fläche zum Berg hin die Durch­
feuchtung ab. 

____ ...., 

a) 

schräg zum Hang verlaufende Rinnen 

Terrassenabschnitte auf dem ersten Terrassenniveau (a) usw. 

Durchlässe zwischen den Mäuerchen (zuweilenmit 
kleinen, quer verlaufenden Steinbarrieren) 

Fließrichtung des Abflußwassers 

Übenaufwasser eines Terrassen~bschnitts nach 
Erreichen der Wasserspeicherkapazität 

z=::::. durch Erosion besonders gefährdete Abschnitte 

Abb. 8 .3.4-l: Wasserkonzentrationsanbau im Antiatlas (nach KmscH 1982, S. 53) 
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Generell zeigt sich die höhere Produktionsleistung mit Hilte von Terrassen in der teststeH­
baren Pt1anzendichte, die KuTscH ( 1982, S. 53) mit generell über I 00, in vielen Fällen bis 
160 und vercillZelt sogar bis zu 200 Pllanzen/m2 !Ur den Antiatlas angibt. 
Doch sind die Terrassenanlagen sehr arbeitsintensiv bei ihrer Erstanlage und bedürfen einer 
laufenden Instandhaltung, die ebenfalls erheblichen Einsatz an Arbeitskraft erfordert. Zwar 
haben die Fellachen des Antiatlas mit Erfolg verstanden, die erosive Kraft des Wassers auch 
bei Extrenmiederschlagsereignissen dadurch zu reduzieren, dass keine extrem langen 
isohypsenparallelen Terrassen angelegt werden, soudem diese mit Wasserdurchlasszonen 
versehen und von Niveau zu Niveau versetzt angebracht sind. DemlOch zeigt sich, dass bei 
fehlender Instandhaltung - was neuerdings aufgrund der hohen Arbeitsemigrationsraten des 
öfteren beobachtet werden kann - die Erosion ganze Terrassenllänge zerstört, sodass diese 
für ackerhauliehe Nutzung nicht mehr verwendbar sind. Der erhebliche Mehrertrag durch 
Terrassierung erfordert also einen erheblichen Mehraut\vand an Arbeitskraft. 

b. Formen der Bewässenmgstechnik 
Ackerbau wird für den cinzdnen Betrieb dmm weit weniger riskant, wem1 er zumindest flir 
einen Teil seiner Felder mit einer einigennaßen gesicherten Wasserzuführung durch Fließ­
gewässer oder durch Grundwasser reclmeu kam1, für welche die starke Variabilität der 
Niederschlagsereignisse nur in abgeschwächtem Maße gilt. Bewässerung wird damit ·unter 
semiariden und ariden Klimabedingungen zum Schlüssel für höhere und sicherere Emteer­
trage als lediglich auf der Basis des Regente!dbaus. Für die saharische Oasenwirtschaft ist 
uns die lebenswichtige Bedeutung des Wassers hinlänglich bekmmt (vgl. Porr 1989). Dabei 
vergessen wir viell~1ch, Jass Oasen nur diejenigen ackerbauliehen Extremräume darstellen, 
die so gut wie mtsscl!ließlich auf der Basis von Bewässerung existieren, weil infolge sahari­
scher Klimabedingungen jede Fonn von Regenfeldbau auszuschließen ist 3

) . Doch gibt es 
einen in der Literatur bislang nicht sehr häufig behandelten Übergangstyp von Ackerbau und 
Viehzucht, hei welchem nur Teilt1ächen eines Betriebes (mangels ausreichender Wasser­
mengen) bewtis:::;ert werden, die übrigen Betriebszweige aber für Anbau oder Weidenutzung 
olme Zusatzbewüsserung betrieben werden. 
bl den weilen uordali·ikanischen Steppenregionen hat dieser Betriebstyp eine sehr weite 
Verbreitung. Man kann dabei die bewässerten Flüchen als ein weiteres Element im Raluuen 
der Handlungsstrategien zur Diversifizierung und Risikominderung sehen. 
Auf der Basis von Fließgewtissem, von Oueds, findet man die Bewtisserungstechniken der 
Maader, der senkrechten Norias und der Seguias. Die Maader-Kulturen sind insotem recht 
spekulativ und unsicher, als bei ilu1en auf Verdacht im Üherschwenunungsbereich von 
Oueds ausgesät wird unJ eine Emte lediglich damt zustandekonunt, wem1 der Fluss tatsäch­
lich Hochwasser führt, was durchaus nicht alljährlich der Fall ist sie sind somit hinsichtlich 
der nur geringen Steuerbarkeil der Wasserzuführung den Fonneu des Wasserkonzentrati­
onsanbaus vergleichbar. 
Senkrechte: Norias und S,!guias setzen demgegenüber, um überhaupt als Techniken einge­
setzt werden zu können, einen Vorfluter voraus, der eine (zumindest fli.r Teile des Jahres) 
reiche Wasserführung aul\veist. Da im Falle Jer senkrechten Norias auch ein gewisses 
Gefalle zum Antreiben des Wasserrades, ähnlich unseren unterschlächtigen Mühlrädem, 

3) Im Folg<!nd.:n solkn die F~nno:n do:r O~s~nwir1sch~l do:swegen ausg<!klanuno:n bleiben, wo:il _bei unserer 
Themcnst.:llung g.:rade das mnerh..:trreblrcho: No:benl!m:mdo:r von Rego:n- und Bewässerungsleidbau von 
Interesse ist. Dio: Oaso:nwir1schaH basio:n dago:go:n in do:r Regel nur auf Bewässo:rungsfeldbau. 
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gegeben sein muss, ist deren Verbreitung gering. Die S,iguia-Bewässerung dagegen gehört 
zu den um weitest verbreiteten Teclmiken im Maghreb. Von einem Fluss oder auch einer 
Quelle wird dabei durch o(rene Erdkanäle Wasser abgeleitet und auf eine Fläche gelenkt, 
wo es durch Überstau den Anbaukulturen zugefuhrt wird. 

al 

b) 

I autochtnoner 1 
Niederschlag 

Flächendeckendes Anbaugebiet mit ausschließlich 
autochthon fallendem Niederschia 

autochthoner 
Niederschlag 

l 

Gebiet mit Wasserkonzentrationsanbau Wassersammelgeblet 
(ohne Vegetat•on) 

Abb. 8.3 .4-2: Arten von Terrassenanlagen im Antiatlas bei (a) geringer und (b) stärkerer 
Hangneigung (nach K UTSCH 1982, S. 59) 

Neben solchen Fom1en von Bewässerung mit Hilfe von Ober!lächenwasser gibt es auch 
ausgeklügelte unJ traditionsreiche tecluwlogische Vorrichtungen, um Grundwasser nutzbar 
zu machen. Ist hierbei das besonders eindrucksvolle System der Foggagir (sing. Foggara ) 
besonders auf saharische Oasen beschrä.til."t, so finden wir Grundwasserbrum1en in Fonn de 
Delou, des Tasskimt oder de r Saniya (Göpelwerk) auch in den Steppenregionen Nordafrikas. 
Weil mit solchen Bru1U1en auf der Basis tierischer oder menschlicher Arbeitskrall Wasser 
nur in bescheidenem Umfang gefördert werden krum und die Neuanlage für den einzelnen 
Betrieb - ganz im Unterschied zu den Foggagir- olme Absprache mit ObergeorJneten Ein­
heiten der kollektiven Stammesorganisation möglich ist, sind derartige Elemente einer 
Intensivierungsstrategie des Einzelbetri ebes besonders gut fassbar. Die Grundwasserbrwl­
nen haben in jüngerer Vergangenhei t in be onderem Maße Anteil an einem lm1ovationsdil: 
fu sionsprozess, der in allen semi-ariden und ariden Regionen seinen Siegeszug angetreten 
hat: die Pumpbcwässerung. Es wurden nicht nur zahlreiche traditionelle Delou-, Tasskimt­
und Samya-Bru1men auf eine Motorpumpe umgerüstet. Daneben entstanden auch viele 
Brum1en völlig neu, die von Allfang an mit einer Dieselpumpe Wasser für landwirtschafili­
che Bewtisserung fördem sollten. 
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Aus der Sicht des einzelnen Kleinbetriebs bedeutet die Anlage eines Brmmens - sei es flir 
Wasserförderung durch tierische oder menschliche Arbeitskraft, sei es durch einen Diesel­
motor - zunächst die Möglichkeit, den Anbau zu intensivieren, weil Wasser in größerer 
Menge und in verlässlicher Verfugbarkeit gefördert werden kamt Doch bedeutet die zuvor 
notwendige Grabung eines Brutmenschachtes (oft mit einer Tiefe von mehr als 50 m) eine 
erhebliche Arbeits- und Kapitalinvestition. 

c 

Foggara (Khanat, Karez., Khettara) 

• 
waagrechte Noria (Saniya) 

Delou (Arhrour, Naora} 

Abb. B.3.4-3 : Traditionelle Tedmologien zur Wassertorderung für Bewässenmgszwecke im 
Maghreb (aus POPP 19S9) 
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Das Graben eines Brumtens ist zudem insofem durchaus nicht risikolos, als der Fellache 
nicht in jedem Fall sicher sein kann, dass er 
a) in geringer Tiefe überhaupt auf einen Grundwasserhorizont stößt, 
b) auf einen Grundwasserkörper stößt, der ganzjährig über ausreichende Wassennengen 
vertugt, 
c) Grundwasser vorfindet, das hinsichtlich seines Chemismus von den Ptlanzcn toleriert 
wird; insbesondere existiert die Gefahr, zu salzhaltiges Wasser zu fördem. 

Mit der Pumpbewässerung konuut vor allem eine neue Risikodimension ins Spiel, die vor­
her unbekannt war: Auf der Basis von Pumpbewässerung kmm man Aquifere auch Obemut­
zcn~ Wenn mehr Wasser gefördert wird, als sich durch natürliche Grundwasseremeuerung 
nachbildel, kann der gesamte Grundwasserhorizont langfristig und irreversibel ahsinken . 
Das Risiko ist Ci.lr den Fellachen insofem sehr hoch, als es nicht nur darum geht, aus seinem 
eigenen Brunnen nich t zu viel Wasser zu fördem; in einer "Femwirkung" kann auch eine 
Übemutzung des Aquilers auf benachbarten Arealen zum Absinken Jes Grundwasserspie­
gels im eigenen Brmmen fUhren . Der venneint.liche Segen. den die Pumpbewässerung gera­
de für Betriebe bringt, die unter Wasserknappheil leiden - Fördennöglichkeit in weit größe­
ren Mengen als durch traditionelle Tedmologien - wird viellach rdativi~rt oder schlägt gar 
ins Gegenteil um, wenn die begrenzten Grundwasserreserven übemutzt werden (vgl. Porp 
1983). 
Noch in einer weiteren Hinsicht verändert die Pumpbewässerung die traditionelle Organisa­
tionsfenn der Kleinbetriebe. Um sich überhaupt eine Motorpumpe installieren zu kötmen, 
benötigt man ein gewisses Basiskapital, das zumeist nur solche Betriebe aufbringen kön­
nen, die über außcrlandwirtscha{Uiche Einkonunen (oll aus einer Gastarbeitertätigkeit in 
Europa) verfügen . Die Frage einer Allbauintensivierung wird damit nicht nur zu einer itmcr­
betrieblichen Handlungsstrntegie. Vielmehr handelt es sich um eine l.Jmovatiou, die zumeist 
auf Kapital bas iert, das "von außen" in den Betrieb investiert wird. Ebenfalls als Kosten­
faktor "von außen", der bei der neuen Fördertech.nologie Jaulend anfallt, muss der Diesel­
verbrauch und müssen die Reparaturkosten gezählt werden. 
Es ist. inunerhin fragli ch. ob diese Investitionen sich durch einen erhöhten Jandwirtschall.Ii­
chen Ertrag amortisieren. Die auch nach Einrichtung einer Motorpumpe inuner noch margi­
nalen Anbaubedingungen fUhren ja in der Regel nicht dazu, dass der Kleinbetrieb nwunehr 
für den lokalen oJer regionalen Markt oder gar für den Exportmarkt produziert. In der Regel 
hat die Intensivierung lediglich eine verbesserte Selbstversorgung zur Folge, d.h. einen ver­
besserten Lebensstandard, und zwar meist durch Gemüseanbau und verstärkte Milchvieh­
haltung. So sehr dies als Yerbessenmg der Lebenssituation eines Kleinbetriebes durchaus 
positiv eingesch~Hzl werden muss, krum nicht übersehen werden, dass im Falle der Pump­
bcwiisserung das Überleben des landwirtschaftlichen Betriebes lediglich dadurch gewährlei­
stet ist, dass fremd erwirtschaftetes Kapital investiert worden ist. Altders ausgedrückt: Das 
Oberleben und die 1.J1tensivierung vieler landwirtschaftlicher Kleinbetriebe, die unter margi­
nalen Bedingungen wirtschaften, ist nicht auf der Basis irmerbetrieblicher Kapitalbildung 
möglich . Wir dürfen nicht übersehen, dass zahlreiche Kleinbetriebe nur noch deshalb exi­
stieren, weil sie nicht im ökonomisch-rationalen Sim1 ihre Betriebsziele delinieren, sonden1 
sich eher von Handlungsstrategien leiten lassen, die auf sozialen Bindungen und mentaler 
Bejahung einer durch Sozialisation erlemten traditionsorientierten Lebensfonn fußen. 
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3. Intensivierung durch neue Tierrassen und Anbaupflanzen? 

Die im Ralunen des Agropastoralismus üblichen Tierrassen und Anbaukulturen sind samt­
lich nicht besonders ergiebig, sei es in der Milchleistung pro Tier, sei es in der Mastlei­
stung, sei es in den Hektarerträgen. Somit liegt es nahe, nach genetischen Verbesserungen 
bei Tieren und Pflanzen sowie gegebenenlaUs einer Einfuhrung bislang 1,mbekmmter Nutz­
tiere und -pflanzen Ausschau zu halten . Derartige Initiativen kötmen nicht von den Klein­
bauem geleistet werden~ vielmehr sind hier staatliche Aktivitäten votmöten. 
B ei der Viehhaltung gibt es zahlreiche Versuche, produktivere Tierrassen als die bisher 
oblichen einzuführen. Alle Versuche, europäische Rinder (so z.B. Holsteiner, friesisches 
Fleckvieh, Pienoire, Limousin, Tarentais) einzufllhren, waren in den marginalen Räwnen 
des Maghreb bisher nur kurzzeitig erlolgreich (vgl. BENLEKHAL 1986). Die Tiere erbrachten 
unter den extremen klimatischen Bedingungen und bei, klimatisch bedingt, gänzlich anderen 
Futtergaben als in Europa nicht die erhoffien Milclunengen. Zudem stellte sich von Genera­
ti.on zu Generalion eine Tendenz zur Kleinwüchsigkeil und vor allem zu geringer werdenden 
Milchleistungen ein. Die staatlichen Interessen haben sich ganz vorwiegend der Verbesse­
rung der Rinderhaltung und hierbei speziell der Milchviehhaltung gewidmet. Kamele, Scha­
fe uf1d Ziegen, die als robuster gelten müssen, k01mten demgegenüber nur ein untergeord­
netes staatliches ll1teresse verzeiclmen. 
Mittlerweile konzentriert mm1 sich staatlicherseits, uach den Misserfolgen bei der Einfuhr 
europäischer Rassen, ganz auf die genetische Verbesserung durch Kreuzung einheimischer 
Rassen untereinander oder ausländischer mit einheimischen Rassen. Gerade tllr die Weide­
wirtschaft musste man mittlerweile erkennen, dass den niedrigen Leistungswerten des ein­
heimischen Viehs deren große biologische A.npassungstbhigkeit ·an die extremen ökologi­
schen Bedingungen gegenübergestellt werden muss. Lokale Rassen mögen (scheinbar) in 
Ihrer Produktivität zu wünschen übrig lassen~ sie sind aber in der Lage, Ver­
sorgungsengpässe besser zu überstehen, sind gesundheitlich robuster und weniger an­
spruchsvoll hinsichtlich der Futterqualität 
Auch bei neuen Anbaukulturen hat man mit den Versuchen der staatlichen lltstitutionen eher 
negative Erfahnmgen in unseren Marginalräumen machen müssen. Die Gerste bleibt trotz 
a ller bislang erfolgten Versuche das am vielseitigsten anbaubare Getreide. Weichweizen 
oder gar mexikanischer Weizen setzt eine Wasserversorgung der Pflanzen voraus, die nicht 
inuner gegeben ist. Auch bei den Baumkulturen bleiben die Mandel auf Regenfeld- oder 
Wasserkonzentrationsland sowie die Dattelpalme auf Bewässerungsland in ihrer öko­
logischen Anpassungsf<ihigkeit unübertrotTen. Versuche mit Fruchtbäumen (Aprikosen, 
p {irsiche, Nektarinen, Agrumen) sind in vielen Fällen deshalb misslungen, weil diese Bäu­
me im Fall unzureichender Wasserversorgung oder zu hohen Salzgehalts des Wassers eine 
uur geringe Fähigkeit besitzen, den Stresszustand zu überstehen. 
Sowohl tllr die Tierhaltung als auch die Anbaukulturen gilt fllr den Kleinbetrieb bis heute, 
dass die "modemeren", leistungstbhigeren, für den Markt interessanteren Varietäten unter 
den gegebenen klimatischen Bedingungen hoher Insolation und vielfach nicht kontinuierlich 
gesicherter Wasserversorgung jede Entscheidung für diese zugleich auch anspruchsvolleren 
Altemativen risikobeladen bleiben. Die Erfahrung der Trockenperiode in den Maghreblän­
dem von 1980 bis J9R4 hat dies deutlich gezeigt und viele anspruchsvolle, aber wenig rea­
litätsbezogenen Konzepte landwirtschaftlicher llttensivierung auf den Boden der Tatsachen 
zurückgeführt. ll1 die Nutzungsfonneu semi-arider und arider Räume im Maghreb gehen 
eben bei aller scheinbaren Primitivität des Anbaus und der Viehweide (als welche sie sich 
mit europäischen Augen zunächst darstellen mögen) bei genauerer Analyse Erfalu-ungen von 
Jahrhunderten ein, die sich als ökologist:h in hervorragender Weise angepasst an die klima­
tischen Unsicherheiten erweisen. 
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B.4 KARTOFIX 

He.lmut Schrettenb•·unner (Nürnberg) 

l. Kurlbcschreibung 

Thcmcnbcrcichc 
Himmelsrichtungen ( 16 Einteilungen), Kartensignaturen, Maßstableiste, Maßstabrechnen, 
Höhenlinien, Legende, Planquadrate, Straßenverzeichnis, Beschreibungstexte 

Gestaltung 
Spiele für 1-3 Sdüiler an einem Geriit; dabei werJen Fertigkeiten zum Orientieren auf Kar­
ten geübt. 
Teil 1 (ohne zusntzlid1e Karten) führt ein und übt : Richtungen, Signaturen, Maßstab, Hö­
henlinien. Anschließend wird ein Test aus diesen Bereichen angeboten (Detektiv-Lizenz). 
Teil 2 mit den Karten Harz, Tenerilla, Kulmbach, Hattingen, Nümberg, Mittelfrailk:en, 
Stultgart, Ruhrort , Fehmam, Volkach: Üben mit Originulkarten. 

J(Jasscnstufc 
Kartofix I: 5 - 6 Kl. 
Kartofix 2: 5 - 7 Kl. 
sowie auch höhere Klassen, falls an das computergesteuerte Übungsprogramm noch zusätz­
lich Unterricht zu topographischen Karten durchgefillu1 wird (Kartenkundekurs). 

Hinweis: Zu Kartotix 2 werden 100 Originalkarten Uc 10 pro Teilprogramm) beige­
legt. Diese Ausstuttung erlaubt ein paralleles Arbeitenun mindestens 10 Computern. 

Bei der Fimmzicrung Jcr Karten mm.len wir dankenswerterweise unterstützt von: ADAC, 
MUnchcn~ Stadtsparkasse Nümberg; Kommunalverband Ruhr, Essen; Verkehrsverein Hat­
tingeiL 
sowie: Stautmessungsamt Stuttgart, Lantlesvennessungsamt München, Stadt Burg auf Feh-
mam~ Swtlt Kulmbach. 
Einzelne Kurten enthaltc.n Werbehinweise~ aus tedmischen Gründen kötmen einzelne Kar­
lt:Jl ausgetauscht werden. 

Copyright 
TenCOR.E Compul!:r Teaching Corporation 1996, Didaktik der Geographie, Nümberg 1996, 
prograillmicrt von (i . Heß, Th. Sauer 
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2. Technische Hinweise zum Start 

Kartolix I erfragt den Namen des Schülers, für den nach erfolgreichem Bestehen des Tests 
(Detektivlizenz) dann Kartolix 2 zugänglich ist. Ein freier Zugang erfolgt über die Lehrerli­
zenz (Eingabe bei Vomame: TEST, Name: LEI-ffiER). Diese Dateien müssen auf das Unter­
verzeichnis geschrieben werden dürfen (Netz, lokale Festplatte oder auf Diskette, siehe 
Installation anwei·sung). 

3. Weitere Vorbereitungen bzw. Hinweise für den Schüler 

Die Auswahl der Einzelkapitel ist freigestellt, die vorgegebene Reihenfolge wird empfohlen, 
vor allem im Teil I . Die Bearbeitung kann Jurch einen einzelnen Schüler oder durch mehre­
re (1-3) erfolgen. Ln den Einze1knpileln werden per Zuti.tllsgenerator R Aufguben gesteH~ 
sodass bei mehrlncher Wiederholung andere Kombinationen entstehen. 

4. Programmstruktur von Kartofix 

1. Teil (Auswahlmenü) 

Ei nleitung 
Himmelsriebt tu1gen 

Kartensignnt uren 
Maßstabrechnen 
Höhenlinien 
Detektivlizenz 
beantragen 

2. Teil (Auswahlmcnü) 

Dc.!tektivlizenz OK? 
Landrover-Fahrt Harz 
Landrover-fuhrt Tenerilla 
Diebstahl in K ulmhm:h 
lmlustriespionuge in Mittelfranken 
Fotosafari in NUmbcrg 
Hattingen hat ' s 
Schatz in Stuttgart 
Tatort Ruhrort 
Urlaub aufFelunam 

Kunstraub in Franken 
Hetz den Dieb 

Abb. 8.4-1 : Programmstruktur von Kurtefix 
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Als Abschluss des 1. Teils ist ein Test vorgesehen, der am besten von den Schülem einzeln 
absolviert wird, sodass jeder Schüler eine eigene Lizenz erhält und den Teil 2 (später) bear­
beiten kam1. Falls im Netz die Dateien auf der Schülerfestplatte nach dem Spiel gelöscht 
werden, ist es notwendig, dass die Lizenzdateien von der Festplatte auf eine Diskette kopiert 
werden, am besten durch den Lehrer. Die Lizenzdatei eines Schülers Hans Meier würde 
lauten: XHANMEIE. DAT (768 byte) (aktuelles Datum). Es empfiehlt sich, die Schüler­
namen auf den Disketten zu notieren. Der Teil 2 geht davon aus, dass die Schüler schon 
genügend Kermtnisse und damit auch eine namentliche Lizenz haben, weswegen ein Buch­
stabenvergleich von Vomrune und Name mit den auf der Diskette (auf der Festplatte) ge­
speicherten Lizenzen vorgenommen wird. 

So11tcn die Lizenz-Dateien nicht auf den Teil 2 kopiert worden sein, besteht trotzdem 
die Möglichkeit, mit der "Lchrerlizcnz" zu spielen, indem bei Vorname "Test" und bei 
Name "Lehrer" eingegeben wird. 

Die erste Lizenznununer, die vergeben wird, ist die 020, welche durch das erfolgreiche 
Absolvieren der Einzelkapitel im Teil 2 bis zum Spitzenwert 007 verbessert werden krum, 
alJerdings nur dmm, falls im ersten Test (Kartofix 1) bereits die 018 erreicht wurde (ggfs. 
Test wiederholen). 

rc~t=Mw.:::::::::mttil : rmr::::::r:r::=:::=:::r:t:::::::l r::::::::r.::I'HI)ff?i:::::J rr::::r:=:=tt'::=::::::::r::::::::=::'I :~Wb~f.#üYI :;t~t~~Wl~Wmt 
• 

.: . ;.· 

Abb. B.4-2: Kartofix I. Signaturen 
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5. Inhalte der einzelnen Teile 

5.1 Kartofix, Tcill 

5.1.1 Himmelsrichtu11gen: 16 Richtungen 

5.1.2 Kartensignaturen: 
Sclmeise, Laub-. Nadel-. Mischwald. einzelner Baum. Heide. Feldweg, Quelle, Bach, Fluss, 
Weiher, Verrohrung, Wasserbehälter, Kläranlage, Damm, Brocke, Höhle, Kirche, Wirtshaus 
(I. Karte) 
Fußweg, Nebenstraße, Hauptstraße, Bundesstraße, Autobalm, Böschung, Friedhof, Eisen­
balu1, Bahnhof, aufgelassenes Bergwerk, Jugendherberge, Vennessungspunkt, Sportplatz, 
Hochspmmungsleitung, Steinbruch (2 . Karte) 

5.1.3 Maßstab: 
Beispiele zum Maßstnb I: 10 000 und I :25 000. Die Karten, die auf dem Bildscllinn erschei­
nen, enthalten die Zcntimeterangaben, die für die Berechnung notwendig sind. 

5.1.4 Höhenlinien: 
Auf dem Bildsdünn erscheinen einfa~.:he Skizzen von Höhenlinil!n, die zur Bestinunung der 
Höhe von Pwu-:ten bzw. der Steigung von Strecken verwendet werden. 

5.1.5 Detektiv-Lizenz: 
Aus den bisherigen Absclmitten werden perZufall je 4 Beispiele herausgegriilen (= 16), 
von denen in der Sunune mind . 56% gelöst werden müssen (pro Abschnitt mintl . 50%), um 
die Lizenz zu erhalten. Falls Fehler gemacht werden, erfahrt der Schüler anschließend, 
welche Kapitel er zu wiederholen hat. 

Wie hoch 

Abb. B.4-3 : Kartofix I, Höhenlinien 
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Damit ist sichergestellt , dass beim Arbeiten mit dem Teil 2 keine gmndlegenden Wissens­
lücken vorhanden sind. 
Dieser Test kmm mehrfach absolviert werden, falls der Schüler die niedrigste Lizenznum­
mer von 007 erreichen möchte. 

5.2 Kartofix, Teil 2 

Bei diesem Teil sollte der Leluer die Karten bereithalten, die zu jedem Teilprogranun be­
nötigt werden . Zu jedem Teilprogramm sind 10 Exemplare der Karten beigelegt. Es sollte 
beachtet werden, dass die Schüler Platz neben der Tastatur haben, um die Karten flach 
hinlegen zu können. 
Dem Teil 2 liegen Originalkarten zur Grundlage der Bearbeitung bei, wobei verschiedene 
Typen ausgewählt wurden: 
Straßenkarten, Stadtpläne, topografische Karten. Die daran gektlüpfien Aufgaben sind dem­
entsprechend unterschiedlich, da bei den topografischen Karten wohl alle Fertigkeiten des 
Orientierens und Lesens von Karten geübt werden köm1en, bei einigen Stadtplänen aber 
kaum mit dem Maßstab oder mit Höhenlinien gearbeitet werden kam1. 
Bei den Straßenkarten, die der ADAC anbietet, handelt es sich um besonders vereinfachte 
Karten, die ilue Aussage auf Distanzen, Straßentyp und SehensWürdigkeiten konzentrieren 
und deswegen diesbezüglich ausgewertet werden kötmen. Auch bei diesen Karten ist zu 
berücksichtigen, dass ihr Yi.!rbreitungsgrad sehr groß ist und die Schüler damit sicherlich in 
Bertlhrung kommen werden . 
Alle Aufgaben im Teil 2 greifen auf die im Teil I vennittellen Teclmiken zurück, zusätzlich 
wird noch das Lesen von Erläuterungstexten verlangt. 

Es wird davon ausgegangen, dass damit alle gängigen Teclmiken des Arbeitens mit Karten 
ausreichend geübt werden (s. Aufstellung Abb. B.4-6). Die einzelnen Absclutitte kö1men 
mehrtach gespielt werden, da zufallsgesteuert andere Routen oder Inhalte abverlm1gt wer-

den . 

5 .2. 1 Landrovcr-Falut Harz (I :200 000) 
Der Schüler soll durch das Eingrenzen des Kartenblatts ( ... das Ziel liegt westlicher als, ... 
und liegt südlicher als, ... und mindestens 8 km nördlicher als, ... ) einen Ort finden, der 
a ußerdem noch durch eine Beschreibung im Text zu erkem1en ist. Falls der Hinweis noch 
nicht hinreichend präzise ist, kmm der Schüler weitere lnfonnationen über das Ziel der 
Rallye einholen. verliert aber dabei an Punkten. Die Bewertung erfolgt nach Zeit und Punk-

ten . 

5.2.2 Landrover-Fahrt Teneritfa (I :200 000) 
wie oben (Kartengrundlage lllr beide Karten : ADAC TourSets, mit freundlicher Geneluni~ 
gung des ADAC, München) 

5.2.3 Diebstahl in Kulmbach (Karte Kulmbach, ca I : 3000) 
Hier soll der Schüler Routen in der lnnenstadt von Kulmbach finden und den Begleittext zu 
Sehenswürdigkeiten der Stadt lesen. Das Arbeiten mit Hinunelsrichtungen steht dabei un 
Vordergrund. Die [kwcrtung erfolgt nach Punkten. 
(Mit freundlicher Genehmigung der Stadt Kulmbach) 
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5.2.4 htdustriespionage in Mittelfranken (themat. Karte I :400 000) 
Der Schüler soll Entfemwtgen, Richtungen und wichtige Wirtschallszweige von Orten aus 
der Karte entnehmen. Bewertwtg nach Punkten. 
(Kartenvorlage: htdustriestandortkart.e, mit freundlicher Genehmigung der htdustrie- wtd 
Handelskanuner. NOmberg) 

5.2.5 Fotosafari in Nßmberg (1:7500) 
Der Schüler soll wichtige Gebäude oder Punkte der Stadt finden w1d deren Lage andhaud 
von Himmelsrichtwtgen, Entfemwtgen oder Photos ennitteln. Bewertung nach Zeit Wld 
Pwlkten. 
(Wiedergabe mit freundlicher Genelunigung der Stadt Nümberg, Stadtmessungsamt, Nr. 
125) 

Ist: 

F'lultlc.ilometer-Tafel 

Abb. B.4-4: Kartofix 2, Kunstraub in Franken 

5.2.6 Hattingen hat's (Stadtkarte 1:5 000) 
Der Schüler soll wichtige Gebäude oder Punk1e der Stadt finden w1d deren Lage z.T. aus 
dem Straßenverzeiclutis oder aufgrund der Informationen .zu den Fotos auf der Rockseite 
ermitteln. Die Bewertwtg erfolgt nach Zeit und Punkten. 
(Wiedergabe mit frewtdlicher Genelunigw1g der Stadt Hattingen) 
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5.3. J Schatz in Stuttgart (Stadtplan Stuttgart, 1:20 000) 
Anband einer Route, die exaktes Messen und Bestimmen der Hinunelsrichtwtgen vedangt, 
werden einzelne Pwll"te· der Stuttgarter hmenstadt ennittelt. Bei genugend richtigen Ant­
worten wird der Schatz gefwtden. . 
(Kartengroudlage: mit freundlicher Genelunigung des. Stadtmesswtgsruntes Stuttgart) 

Wenn Du nun von der Kreuzunll Lan&a~aal5el' 
Gr·.aH:n~b·afle ••• Schidwr·al>en .nach SO ae:hat, 
triffat Du auf daa Dureaut. 

nennt 

Abb. B.4-5: Kartofix 2, Diebstahl in Kulmbach 

5.3.2 Tatort Ruhrort (topogr. Karte Ruhrort, 1:15 000). 

;· : ;. : 
. '• 

Falsch! 
RlchtiK tat: , 

SchlöJ Iein 

.· ,' 

··! . 

Ein Kommissar leitet die Suche nach Gangsteni und schickt einen Streifenwagen zu ver­
schiedenen Zielen in der Stadt Duisburg und im Hafen. Es wird exaktes Messen sowie das 
Lesen von Erläuterungstexten verlangt. Es wird empfohlen, diese Texte, die auf der ROck­
seite der Karte sind, zu fo~okopieren und neben die Karte zu lege.n. Bei guten Leistungen: 
Gangster gefangen! 
(Krutengrundlage: mit freundlicher 9enelunigw1g des Kornmw1alverbands Ruhr, Essen) 

5.3.3 Urlaub aufFelm1am (Stadtplan Burg auf.Felunam. 1:12 500). 
Die Anleitungen zum Urlaub aufFelunam müssen ergänzt werden um: 
Straßemmmen, Planquadrate, Entfernungen, SehensWÜrdigkeiten und Fremdenverkehrsat­
traktionen. Bei guten Leistungen wird eine Urkunde verliehen. 
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5.3.4 Kunstmuh in Franken (topogr. Karte Volkach, I :25 000). 
Die Route wn Volkach verlangt exaktes Messen und Bestimmen der Hinundsrichtungen 
und setzt eine gute Kc1mtuis von Signaturen voraus. Die einzelnen Signaluren köm1en in 
einem Hilfefenster nachgesehen werden. 
Bei guten Leistungen werden die Diebe gefasst. 
(Kartengrundlage: Topografische Karte I :25 000, Blatt Nr. 6127~ Wiedergabe mit Genehmi­
gung des Bayerischen Landesvcnnessungsamtes München, Nr. 4032/94) 

5.3.5 Hetz den Di eh 
Spiel zum Verständnis der Himmelsrichtungen, Graiik auf dem Monitor (ohne Beg! eilkarte) 

Karte Typ Maßstab Richtun- Signatu- Maß- Höhen- Erläutc- l'l:u1gqua-

gt:n r.:n stab lini~n rung~n drate, 

erketulen erkennen erkerm.:n lesen Register 

Teilt 1:10000 Ja Ja Ja J" 
I :25000 

.. Ja: :p . :: :- ··::::: 
.. .. · .. , .. , :: ... :: 

1:200000 ja . Hrirz,. Stralko-

TMeriflh karJCn. 

=Kulmbach:: :Stadtplan .. 1:3000 ja 
·, ·:: : ja: • ·· = = = 

:l11ittii1gen · Scidtpllm 1:5000 ja .. ja 

NOtnberg Stadtplan 1:7500 ja ja : Ja 
~itti!l- , th~mat . 1:400000 ja ja :ja "·:' ... 

.lhutkeö · Karte .. ·' . ... 

Stuttgart Stadtplan I :20000 ja ja 

Ruhrort Lopogr. l ; 15000 ja ja ja ja 

Karte 

Fehmam Stadtplan I :12500 ja ja ja ja 

Volkach lopogr. I :2.5000 Ja Ja Ja ja 

Kart.: 

Hetz den ja 

Dieb 

Abb.B.4-6: Überblick Ober die Programme Kartolix 

Literatur: 
ßALDENH<: •FER, KIIRT: Kartofix 1.2.3. In: Geo-Comput.=r. H. 17, 1992, 15-27 

SCHRETTENfiRI.fNNER. HELMUf: Ein.-;.atzmöglidlkeiten elt:ktronisch~r Medien in der Schulkartographie. In : 

Wirner Schriftrn zur Geographie und Kartographie. Bd . .5 . 1992, 52-63 

Bildnachweis IUr Photos im Progranun: ADAC Motorwdt, Müncherl, HESCH, Nümberg, Anunirati Puris 
Lintas. Frankfurt, Rover Deutschland. Neuss. 

108 



8.5 WEGA ÜBER ... 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Kurzbeschreibung 

Themen be reiche 
Topographische Keimtnisse des jeweiligen Bereichs, Benützen des Atlasses für verschiede­
ne TI1emenberciche, Lesen von Signaturen, Zuordnung von Signaturen zu Industrie- und 
Agrargebieten 

Gestaltung 
IJUlerhalb der Spidsituation eines beschädigten Space Shuttles, das zur Reparatur auf die 
Erde zurückkehren muss, soll die Schülergruppe ( 1-3 Personen) durch gute Kem1t.nisse 
beweisen, dass sie ein irdisches Raumschitr steuert und eine Landeberechtigung verdient~ 
andemfalls wird die Mmmschan als außerirdisch eingestutt und erhält keine Landegeneh­
migung. 

Klassenstufe 
5-7 ( in 3 Schwierigkeitsstufen) 

Begleitmaterial 
Bei ,.Kapitel ' ' kmm das Basistraining gewählt werden, das auch olme oder mit einem belie­
bigen Atlas absolviert werden kmm~ teilweise ist ein Lineal notwendig (Entfernungen mes­
sen) . WinJ dort jedoch das Spezialtraining gewühlt, so muss pro Gruppe ein Atlas vorhanden 

sem. 
f Or folgende Atlanten werden exakte Lemhilfen durch das Progranun bereitgehalten: 
Diercke Weltatlas (ab 1991 und 1996), Akxander (ab 1989), Seydlitz (ab 1992), jeweils 
die Gesmntausgahc. 
Da es sich um thematische Karten handelt, sind diese genannten Allanten notwendig. 
Falls keiner der <mgegebenen Atlanten benützt werden kann, kann wohl durch intelli­
gentes R~1tcn eine Lösung gefunden werden, die jedoch immer vom gewählten Atlas 
abhängt. Die sehr unterschiedlichen Aussagen der l'Crschicdcncn Atlanten sind be­
merkenswert. Aus diesem Grund können einzelne Fragenbereiche der nachfolgenden 
Spiele in wenigen Füllen für einzelne Atlanten in gekürzter Form erscheinen. 

Coflyright 
TcnCORE Computer Tcuching Corporulion 1996, Didaktik der Geographie, Nomberg 1996, 
progranuniert von F. Hock, G.Heß 
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2. Technische Hinweise zum Start 

Halten Sie bitte den Atlas flir jede Gmppe bereit. Bei den thematischen Karten ist es not­
wendig, dass der jeweilige Atlas gewählt winL Außenlem ist ein Lineal zum Messen von 
Enttemungen notwendig. 
Durch die ,J-Iilfe" erfhhrt der Schüler während der Landung und heim Spezialtraining bei 
jeder Aufgabe, welche Seite er in dem gewählten Atlas benützen soll. 
Während beim Basis- und Spezialtraining Jic Reihenfolge der Inhaltsbereiche beliebig 
gewählt werden kann, wen.len pro I.nhallsbercich per Zufallsgenerator Fragen ausgewählt. 
Der Schüler kann beliebig lang in einem Ben~ich üben. 
Die ,,Landung'' setzt eine gute Kem1tnis aller Inhaltsbereiche voraus; die Abfolge der Berei­
che liegt dabei fest. Nach jeder Frage erführt der Schüler eine Rückmeldung (richtig, falsch, 
richtig ist ... ) und seinen Spielstand in der sog. Navigations-Kontrolle. Nach einer falschen 
Antwort enttemt sich der Schüler vom Ziel. 
Beim Abbruch Jes Programms wird davon ausgegangen, dass es sich um eine außerirdische 
Mannschan lwmklt, die keine Landeerlaubnis erhält . 

4. Die 3 Schwicrig'-citmivcaus bei der Landung 

Die Spider geben am /\J1fang der LuJH..Iung an, welche Spidstärke sie wühlen möchten: 

"Wie gut ist die Crew trainiert? I . wenig 2. gut J. sehr gut" 

Im I . und 2. Fall werden nicht alle Fragen gestellt, während im J. Fall alle Themenbereiche 
(also auch die thematischen Karten des jeweil s gewählten Atlasses) abgefragt werden. Je 
nach Schwierigkeitniveau muss der Schült::r 9, II oder alle 13 Fragenbereiche durcharbei­
ten, ehe er landen darf. 
Die Ben::clulUng der Gesamtpunkte geschieht lolgenJennaßen: 
p = Startwert (abhängig volll Schwierigkei tsniveau) - Sekunden (Bearbeilungszeit) 

Die Mannschafleu werden auf der Festplatte gespeichert, die besten 5 werden mit ihren 
Wcrtc:n angezeigt. Echt vergleichbar sind nur Jie Werte, die bei gleichen Schwierigkeiteu 
erreicht werden. 

5. Programmstruktur: WEGA über DEUTSCHLAND (gesamt) 

Nachbarn 
Belgien, Dänemark, Frankreich, Luxemburg, N icdcrl:mJe, Österreich, Polen, Schweiz, 
Tschechische Republik 

Bundesländer 
Baden-WOrttembcrg, Bayem, Berlin, Brandenburg, Bremen, Hamburg, Hessen, Mecklen­
burg-Vorponunem, N iedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Rheinla.nd-Pfalz, Saarland, Sach­
sen, Sachsen-Anhalt, Schleswig-Holstein, llrüringen 

Hauptstädte 
Berlin, BoJUl , Bremen, Dresden, DüssddorC Erfurt, Hamhurg, Ham10ver, Kiel, Magdeburg, 
Mainz, München, Potsdam, Saarbrücken, Schwerin, Stuttgart, Wiesbaden 
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Städte (Nord) 
Aachen, Braunschweig, Bremerhaven, Chenmitz, Cottbus, Dortmund, Duisburg, Essen, 
Göttingen, Halle, Jena, Kassel, Köln, Leipzig, Lübeck, Münster, Oldenburg, Rostock 

Städte (Süd) 
Augsburg. Dannstadt, Frankfurt, Freiburg, Heidelberg, HeilbrOJm, Ingolstadt, Karlsruhe, 
Koblenz, Mmmheim/Ludwigshafen, Nümberg!Fürth, Pforzheim, Regensburg, Ulm, Wurz~ 
burg 

I I I 
f~lin 

j i Stutt(:art : :t-------~ 
! : i !'-------_...~ 

••• ••~•~••••••••••• • •• •••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••u•••••••••••••••••••• • •••••••••••••••••••••••••·••••••••~ .. ..: 

Abb. B.5-l : Wega über Deutschland (gesamt), Städte 

Flüsse 
Donau, Eibe, Ems, Havel, hm, Isar, Lech, Leine, Main, Main-Donau-Kanal, Mosel, Neckar, 
Nord-Ostsee-Kanal, Oder, Rhein, Ruhr, Saale, Weser 

Gebirge 
1. Alpen, Bayerischer Wald, Eitel, Erzget-,irge, Harz, Hunsrück, Oberptalzcr Wald, Rbön, 
Schwäbische Alb, Schwarzwald, Tatmus 
II. frankenwald, Fränkische Alb, Fichtelgebirge, Odenwald, Rothaargebirge, Spessart, 
Teutoburger Wald, ·111üringer Wald. Vogelsberg, Westerwald 

Städte und Autobahnnetz (Al - A9) 
Hamburg-Bremen-Münster-Köln (A 1 ), Duisburg-Hanun-Magdehurg-Berlin (A2 ), Duisburg­
Frunkfurt/M.-Würzhurg-Passau (A3), Aachen-Köln-Olpe-Erfurt-Dresden (A4), Gießen-

lll 
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Heidelberg-Karlsruhe-Basel (AS), Saarbrücken-Mannheim-Amberg (A6), Flensburg­
Hannovcr-Uhn-Kempten (A 7), Karlsruhe-Stuttgart-München (A8 ), Berlin-Nümberg­
München (A9) 

Landwirtschaft 
Allgäu, Altes Land, Altmark, am Bodensee, Breisgau (Freiburg), Dungau, Erzgehirge, Hai~ 
lertau, Hildesheimer Börde, Mosel bei Trier, Oderbruch, um Oldenhurg, TI1üringer Becken, 
Uckennnrk, Weinstmf.\c , um Würzburg 

Industrie (Landcshauptstädte) 
ßerlin, Bremen, DresJcn, Düsseldor( Erfurt, Hamhurg, Hamwver, Kiel, MagJehurg, Müll­
ehen, Saarbrücken, Stuttgart, Wiesbauen 

Industrie 
Nord: Aachen, ßraunschweig, Bremerhaven, Chemnitz, DortmunJ, Duisburg, Essen, Halle, 
Jena, Kassel, Köln, Leipzig, Lübeck, Rostock, Cottbus, Göttingen, Münster, Oldenhurg 
Süd : Augsburg, Dannstadt , frnnkfurt!M., Heilbronn, lngol stadt, Karl sruhe, Mann­
IH::im/Ludwigsha fe n, Nilmberg/Fürth, Ptorzheim, Regensburg, Selb, Ulrn, Freihurg, Heidel­
berg, Kohlenz, Würzburg 

5.1 WEGA über DEUTSCHLAND (Nordost) 

Bundesländer: 
Berlin, Brandenburg, Hamburg, Meckl enburg-Vorpommem, Niedersnchsen, Sachsen, Sach­
sen-Anhalt, TI1üringen 

Städte 
I. Berlin, Dresden, Erfurt , Hamburg, Hannover, Kid, Magdcburg, Potsdam, Schwerin 
ll . Brnndcnburg, Braunschweig, Chemnitz, Cottbus, Dessau, Frankfurt/Oder, Gern, Göttin~ 
gen, Halle, 1-lildcshei m, Jena, Kassel , Leipzig, Lübeck, Rostock, Salzgitter, Wolfsburg, 
Zwickau 
m. Eisenach, EisenhOttenst.aJt, Freiberg, C,örlitz, Greifswald, Guben, Hoyerswerda, Neu­
brandenburg, Plauen, Riesa, Schwedt, Stendal, Stralsund, Suhl, Weimar, Wismar, Wüten­
berg, Wittenberge 

Flüsse 
Aller, Eibe, Elhe-Seitenknnal, Eide, (Weiße) Elster, Havel, Leine, Mittellandkanal, Mulde, 
(Lausitzc::r) Neiße, Oder, Peene, Saale, Spree, Unstmt, Werra 

Seen/Buchten 
Blei lochtulsperre, Grei fswalder Bodden, Hohenwerter Talsperre, Kununerower See, Lübek­
ker Bucht, Müritz, P lauer See, Pommersehe Bucht, Ratzeburger See, Schaalsee, Schweriner 
See, Stettiner HafT, To llensesee 

Gebirge/Berge 
Elbsandsteingebi rge, Elstergebirge, Erzgebirge, Fläming, Frankenwald, Harz, Helpter Ber­
ge, Kytlhäuser, Rhön, Rulmer Berge, Thüringer Wald 
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Regionen/Inseln 
Alti11ark, Bamim, Darß, Eichsfeld, Havellaud, Magdeburger Börde, Niedcrlausitz, Oberlau­
sitz, Oderbruch, Prignitz, Rügen, Spreewald, Uckennark, Usedom, Vogtland 

Entfernungen zwischen Städten 
Magdeburg-Berlin, Leipzig-Berlin, Erfurt-Berlin, Hrunburg-Berlin, Hmmover-Frrulkfurt/0., 
Rostock-Dresden, Wismar-Hot: Kiei-Görlitz, Saßnitz-Würzburg 

Städte und Autobahnnetz 
LObeck-Hamburg-Bremen (AI), Hmmover-Magdeburg-Berlin (A2), Erfurt-Chenmitz­
Dresden (A4 ), Flenshurg-Hamburg-HatulOver-Würzburg (A 7), Berlin-Dessau-Hof (A9), 
Berlin-Stettin (A II ), Berlin-Dresden (A 13), Halle-Leipzig-Dresden (A 14), Hamburg-Berlin 
(A24) 

Abb. 8 .5-2: Bildsdünnseite aus Wega über Deutschland (gesamt), Bundesländer 

Städte und Flüsse 
CeiJe/Aller. Magdeburg!Eihe, Parchim/Elde, 'GenlfWeiße Elster, Potsdam/Havel, Göttin­
gen/Leine, Peine/Mittellandkanal, Zwickau/Mulde, Görlitz/Neiße, Eisenhüttenstadt/Oder, 
Anklam/Peene, Halle/Saale, Coltbus/Spree. Mühlhausen/Unstrut, Meininge111Werra 

La ndwi rtsch~•fts rcgioncn 
Altmurk. um Dresdt:n, Erzgebirge, Fehnwm. Havelland, um Leipzig, Magdeburger Börde, 
um Nmunhurg, Niedcrlausitz, Oberlausitz, Oderhruch, Prignitz, um Rostock, Thüringer 
Becken, Thüringer Wald, Uckennark, Vogtland, um Wismar 
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lnduslrie 
Bcrliu, Chenmitz, Dresden, Eisenach, Halle, Jena, Leipzig, Magdcburg, Rostoc.:k, Schwarze 
Pumpe, Schwedt, Zittau, Zwickau, Cottbus, Freibl.!rg, Meißen, Ncubrandenburg,. S01meberg 

5.2 WEGA über ÖSTERREICH 

Nachbarstaaten 
Deutschland, Italien. Liechtl!nstein, Schweiz, Slowakische Republik, Slowenien, Tschechi­
sche Republik, Ungum 

Bundesländer 
Burgenland, Ktimtcn, Niederösterreich , Oherösterreich, Salzburg, Stciennark, Tirol, Vor­
arlberg, Wien 

Hauplstadtc der Bundc:~länder 
Bregenz, Eisenstadt, Graz, lnnsbruck, Klagenfurt, Linz, Salzburg, St. Pölten, Wien 

Städte 
I. Baden, Biscbofsholcn, FeiJkirch, Krems, Kufstein, Landeck, Lienz, Steyr, Viilach 
IT. Bludenz, Hom, Kaptenbcrg, KitzbOhel, Leobcn, Wels, Wiener Neustadt, Wolfsbcrg, Zell 
am See 
m. Bruck an der Mur, Dombim. Frcistadt, Halkin, KnitteUeld, Obcrwart, Reutte, Schär­
ding, Spinal 

Flüsse 
Donau, Dmu, Emls, llm, Kamp, Mur. Rhein. Salzach, Tnnm 

Seen 
Achcnsee, Attersec, Bodensec, MillsUidter See, Neusiedler See, Traunsee, Weißeusee, 
Wolfgangsce, Wörther See 

Gebirge 
1. Allglluer Alpen, Hohe Tauem, Karawunkcn, Lechtaler Alpen, Niedere Tauem, Ötztaler 
Alpen, Silvrett.a, Stuhaier Alpen, Zillertaler Alpen 
n. Böhmerwald, Bregenzer Wald, Dachstein. Gurktaler Alpen, Kamische Ali:>en~ Kitzbühe­
ler Alpen, Leithagebirge, Toles Gebirge, Wienerwald 

Pässe 
Arlberg, BremH!r, Fempass, Loibl, Plöcken, Pyhm. Reschen, Senuncring, Wurzen 

Städlc und Autobahnnetz 
Salzburg-Linz-Wien (Al), Wien-Graz-Villach (A2), Passau-Wels (A8), Licz:en-Graz­
Leibnitz (A9), Salzburg-Radstadt-Villach (AIO), Kufstein-hmsbruck-Landeck (AI2), hms­
bruck-Brellner (AI3), Bregenz-Feldkirch-Biudenz (AI4), Wienerwald-Wien (All:) 
lndu~tric 

Götzis, Graz, Hallein, Klagenfurt, Linz, Ried, Schwechat, Traiskirchen, Wattens 

Falls nicht der Hölzci-Unterstufcnatlas, der Diercke Weltatlas oder der. A:tlas von 
Frcytag & Berndt vcrwendcl wird, sollte nur mit Spiclslärke l oder 2 gcspieiL werden. 
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5.3 WEGA über DEUTSCHLAND (Nordwest) 

Bundesländer 
Bremen, Hamburg, Hessen, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Sach­
sen-Anhalt, Schleswig-Holstein, Thüringen 

Städte 
I. Bremen, Düsseldorf, Erturt, Hamburg, Hrumover, Kiel, Magdeburg, Mainz, Wiesbaden 
ß. Aachen, Bielefeld, Bochwn, Bann, Braunschweig, Bremerhaven, Dortmund, Duisburg, 
Emden, Essen, Flensburg, Fulda, Gießen, Göttingen, Hanun, Hitdesheim 
m. Kassel, Koblenz, Köln, Lübeck, Marburg, Münster, Oldenburg, Osnabrück, Paderbom, 
Recklinghausen. Siegen. Wilhelmshaven, Wolfsburg, Wuppertal 

Flüsse 
Aller, Eder, Eider, Ems, Elbe-Seiten.kanal, Fulda, Hunte. Küstenkanal, Lalm, Leine, Lippe, 
Mittellandkanal, Nord-Ostsee-Kanal, Rhein, Ruhr, Sieg, Werra, Weser 

Inseln 
Amrwn, Baltrum, Borkum, Felunam, Föhr, Helgoland, Juist, Langeoog, (Alte) Mellum, 
Neuwerk, Nordemey, Nordstrand, Pellwonn, Spiekeroog, Sylt, Wangerooge 

Gebirge 
Eifel, Harz, Hünunling, Rhön, Rothaargebirge, Solling, Teutohurger Wald, ThOringer Wald, 
Vogelsberg. Westerwald, Wilseder Berg 

Regionen 
Altes Land, Anunerland, Angeln, Ditlunarschen, Emsland, (Land) Kehdingen, Lüneburger 
Heide, Münsterland, Nordfriesische h1seln, Nordti-iesland, Ostfriesische h1seln, Ostfries­
Jand, Stonnam, Sauerland, Wagricn, Wendland, (Land) Wursten 

Entfernungen zwischen Städten 
Bremeu-Hamburg. Duisburg-Paderbom, Koblenz-Münster, Hmmover-Kiel, B01m-Hrumover, 
Kassel-Kiel, Köln-Lüheck, Bann-Kiel, Aachen-Flensburg 

Städte und Flüsse 
Celle/Aller, Fritzlar!Eder, Mölln/Eibe-Lübeck-Kanal, Uelzen/Eihe-Seitenkanal, Rhei­
ne/Ems, Kassel/Fulda, Oldenhurg!Hunle, Marhurg!Lalm, Göttingen/Lcine, Paderbom/Lippe, 
Peine/MitteiJandkanal , Kiei/Nord-Ostsee-Kanal. Düsseldort!Rhein, Essen/Ruhr, Sie­
gen/Sieg, Bremen/Weser 

Städte untJ Autobahnnetz 
Harnburg-Bremen-Münster-Köln (AI), Duishurg-Biclefc)J-Hmmover (Al). Duisburg­
Leverkusen-Frankfurt/M. (AJ ). Aachcn-Köln (A4 ). Flt:nsburg-Hmmovcr-Göttingen-Fulda 
(A 7), Cuxhaven-Bremcrhaven-Brcmen (A27). Rheine-Osnnbrück-Bündc (AJO), Dortmund­
Soest-Kassel (A44). Dortmund-Siegen-Wetzlar (A45) 
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Get:retde; 
Ul.!lld; Weizen; 

. Zuckerrüt>c,n; 

: ~.~.~i .... ~.i .':"!. ... 

R'tlae: s ... l3 

................................................................................................................................. .-, 

Abb. 8 .5-3 : Wega über Deutschland (gesamt), Landwirtschaft 

Landwirtschaftsregionen 
Altes Land, um Bremen, Dithmarschen, Hildesheimer Börde, JUlieher Börde, östlich von 
Kiel, um KobkllZ, Lüneburger Heide, um Oldenburg, Osttiiesland, Soester Börde, östlich 
von Fknsburg, Bergi sl:hes Land, Harz, Uelzener Becken 

Industrie 
Aachen, Bielefetd, Bochum, Bremen, Bremerhaven, Cuxhaven, DortmWld, Duisburg, 
I-lamm, Ham10vc:r, Kassel, Kiel. Köln. Osnabrück. Wetzlar, Wilhelmshaven, Wolfsburg, 
Wuppcrtal 

S.4 WEGA über DEUTSCHLAND (Süd) 

Buntlcslünder 
ßaden-WUrttemberg, Bayem. Hessen. Rheinhmd-Pfalz, Saarland, Sachsen, Thüringen 

Städte 
I. Augsburg, Bayreulh, Dannstadt, Dresden, Erfurt, Freiburg, Gießen, Karlsruhe, Koble1u:. 
Landshut, Mainz, München, Regensburg, Saarbrücken, Stuttgart, Trier, Wiesbaden, Würz­
burg 
II. Ansbach, Chemnitz, Frankfurt/M., Gera, Heidelberg, HeilbrOim, lngolstadt, Jena, Kai­
serslautem, Konstanz, Lindau. Ma~mh~::im/Ludwigshafen, Nümberg/Fürth, Offenbach., 
Pfor1J1eirn, Reutlingen, Ulm, Z wiekau 
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ID. Aschaffenburg, Bamberg, Eisenach, Freiberg, Fulda, Gannisch-Partenkirchen, HoC 
Kehl, Limburg, Marburg, Passau, Rosenheim, Schweinfurt, Speyer, Straubing, Tübingen, 
Weimar, Wonns 

Flüsse 
A)tmühl, Donau, Iller, lim, Isar, Jagst, Kocher, Lahn, Lech, Main, Mosel, Naab, Nahe, Nek­
kar. Rhein, Saale, Saar, Tauber 

Regionen 
Allgäu, Baar, Breisgau, Donawnoos, Donauried, Dungau, Fränkische Schweiz, Grabfeld, 
Hallertau, Hegau, Hohenloher Ebene. Kraichgau, Lechfeld, Ries, Vogtland, Wetterau 

Gebirge 
Allgäuer Alpen. Bayerischer Wald, Elstergebirge, ErLgebirge, Fichtelgebirge, Fränkische 
Alb, Frankenwald, Odenwald, Pfalzer Wald, Rhön, Schwäbische Alb, Schwarzwald, 
Spessart, Taunus, Thüringer Wald, Vogelsberg 

Berge 
Benediktenwand, Döbraberg, Dmmersberg, Erbeskopf, Feldberg, Fichtelberg, Gr. Arber, Gr. 
Beerberg, Gr. Feldberg, Hesselberg, Homisgrinde, Lemberg, Loreley, Sclmeeberg, Tauf­
stein, Wasserkuppe, Wat:z.Jnmm, Zugspitze 

Entfernungen zwischen Städten 
Nümberg-Regensburg, Uhu-München, Basei-Karlsruhe, Freiburg-Mainz, Coburg-Passau, 
Koblenz-li1golstadt, Dannstadt-Salzhurg, Basel-Hof, Saarbrücken-Passau 

Städte und Flüsse 
Eichstatt/AIUnOhl, Ehingen/Donau, Kempten/lller, Rosen.heim/lm1, Dingollingllsar, Crails­
heim/Jagst, Schwäbisch Hall/Kocher, Limburg/Lahn, Schongau/Lech, Schweinfurt/Main, 
Cochem/Mosel, Weiden/Naab, Bad Kreuznach/Nahe, Tübingen/Neckar, Kehi/Rhein. 
Hof/Saale, Merzig/Saar, Bad Mergentheim/Tauber 

Städte und Autobahnnetz 
frankfurt/M.-Würzburg-Nümberg-Passau (A3), Aachen-Köln-Erfurt-Dresden (A4), Gießen­
Dannstadt-Karlsruhe-Basel (A5), Fulda-Würzburg-Ulm-Kempten (A 7), Karlsruhe-Stuttgart­
MUnchen (A8), Bayreuth-NOmberg-München (A9), Köln-Kohlenz-Ludwigshafen (A61 ), 
WOnburg-Heilbr01m-Stuttgart (A81) 

Landwirtschaftsregionen 
AHgäu, am Bodensee, Dungau, Hallertau, Kaiserstuhl, um Koblenz, Kraichgau, Rheinhes­
sen. Weinstraße, Wetterau, um Würzburg 

Industrie 
Frankfurt/M., Hanau, lngolstadt, Karlsruhe, Mannheim/Ludwigshafeu, München, NOm­
berg/Fürth, Oflenbach, Ptorzheim, Pinnasens, Saarbrücken, Selb, Stuttgart, Villingen­
Schwemüngen 
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5.5 WEGA über EUROPA 

Staaten 
I. Bulgarien, Deutschland, Filmland, Frankreich, Griechenland, Großbritrumien, Isla.nd, 
Italien, Norwegen. Österreich, Polen, Rumänien, Russland, Schweden, Spanien, Türkei, 
Ukraine, Weißrussland 
11 Albanien, A11dorra, Belgien, Dänemark, Estland, Irland, Lettland, Litauen, Luxemburg, 
Moldawien, Niedcrlamlc, Portugal, Schweiz, Slowakische Republik, Slowenien, Tschechi­
scht: Republik, Ungam, Zypem 

Huuptstiidte 
I. Ankam, Athen . ßerlin . Bukarest, Helsinki, Kiew, London, Madrid, Minsk, Moskau, Oslo. 
Paris, Rcykjavik. !Zom, Sotia. Slock.holm, Warschau, Wien 
11 . Amslerdam, Andorra, Bem, ßrüssel, Budapest, Dublin, Kischinjow, Kopenhagen, Lissa­
bon, Ljubljana, Luxemburg, Nicosia, Prag. Riga, Tallin (Reval), Tirana, Wilna 

Millionenstätltc 
Barcelona. Binningham, Charkow, Dnjepopetrowsk, Donezk, Hamburg, Istanbul, Kasan, 
Mailund, Milnchen, Neapel, Nishnij Nowgorod (Gorkij), Odessa, Penn, Samara 
(Kuibyschcw), St. Petcrsburg, Turin, Wolgograd 

Mccrc/Mceresteile 
Adriatisches Meer. Ägäisches Meer, Asowst:hes Meer. Barentssee, Botluischer Meerbusen, 
Europäisches Nordmeer, Fitmiseher Meerbusen. Golf von Biscaya, Irische See, Ionisches 
Meer. der Kanal , Kattegat, Nordsee, Ostsee, Schwarzes Meer, Skagerrak, Tyrrhenisches 
Meer, Weißes Meer 

Flüsse 
Dnjcpr, Dnjestr, Don, Donau. Dona, Ebro, Eibe, Loire, Oder, Po, Rhein, Rhone, Seine, 
Tajoffcjo, Theiß, Thcmse, Weichsel, Wolga 

Gebirge 
Alpen. Apenninen. Balkan. Dinarisches Gebirge, Karpaten, Pindos, Pyrenäen, Rhodopen, 
Sierra Nevada, Timanrücken, Ural, Zentralmassiv, Jura, Kantabrisches Gebirge, Kasti­
Jisches Scheidegcbirge. Sierra Morena. Skandinavisches Gebirge, Sudeten 

Inseln/lialbinseln 
Aland-Inseln, Balearen, Färöer, Gotland, Hebriden, Kanin (Halbinsel), Kola (Halbinsel), 
Korsika. Kreta, Krim (Halbinsel). Lofoten, Malta, Orkney-lnseln, Pelopmmes (Halbinsel), 
Sartlinien, Shetland-lnseln, Sizilien, Zypem 

Entfernungen 
Berlin-Prag, Bcrlin-Paris, Stockl1olm-Wien, London-Kiew, Lissabon-Kopenhagen, Dublin­
Moskau, Madrid-Helsinki, Munnansk-Rom, Reykjavik-Athen 

Städte und Flüsse 
Smolensk/Dnjepr, Rostow/Don. Porto/Douro, Witehsk/Düna, Zaragossa/Ebro, Dresden/Eibe, 
Toulouse/Garonne, Sevilla/Guadalquivir, Krasnodas/Kuban, Nantes/Loire, Kaunas!Memel, 
Breslau/Oder, Turin/Po, Düsseldorf/Rhein, Lyon/Rhone, Belgrad/Save, Krakau/Weichsel, 
Jaroslawl/Wolga 
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Landwirtschaftsregionen 
bei Amsterdam, bei Bordeaux, bei Bukarest, am Guadalquivir, westl. von Istanbul, bei 
Minsk, Ost-Sizilien, bei Prag, bei Valencia 

Industrie 
Athen, Barcelona, Berlin, Bordeaux, Budapest, Dnjepopetrowsk, Glasgow, Hamburg, Kiew, 
Madrid, Moskau, Neapel, Oslo, Paris, Penn 

5.6 SUPERWEGA 

Staaten (Europa) 
Albanien, Belgien, Bulgarien, Estland, Irland, Lettland, Litauen, Moldawien, Niederlande, 
Norwegen, Österreich, Portugal, Schweden, Slowakische Republik, Slowenien, Tschechi­
sche Republik, Ukraine, Weißrussland 

Hauptstädte (Europa) 
Amsterdam, Athen, Brüssel, Budapest, Bukarest, Kiew, London, Madrid, Minsk, Moskau, 
Oslo, Paris, Prag, Rom, Sofia, Stockhohn, Warschau, Wien 

Landwirtschaft (Europa) 
bei Amsterdam, bei Bordeaux, bei Bukarest, am Guadalquivir, westl. von Istanbul, bei 
Minsk, Ost-Sizilien, bei Prag, bei Valencia 

Rhonedelta 
Sete, Fos, Montpellier, Lavera, Gardam1e, Marcoule, Aigues-Mortes, Durance, Arles 

Landwirtschaft (Deutschland) 
A11gäu, Altes Land, Altmark, am Bodensee, Breisgau, Dungau, Erzgebirge, Hallertau, Hil­
desheimer Börde, Magdeburger Börde, Mosel bei Trier, Oderbruch, um Oldenburg, Thürin­
ger Becken, Uckennark, Weinstraße, um Würzburg 

Industrie (Europa) 
Athen, Barcelona, Berlin, Bordeaux, Budapest, Dnjepopetrowsk, Glasgow, Hamburg, Kiew, 
Madrid, Moskau, Neapel, Oslo, Paris, Penn 

Stadtplan Rotterdam 
Brielle, Hoek van Holland, Maassluis, Maastlakte, Neue Maas, Rozenburg, Schieboek, 
Schiedam, Alte Maas 

Stadtplan Paris 
Gare de Lyon, Gare Main-Montpamasse, Gare St.-Lazare, Hotel des Invalides 
(lnvalidendom), Jardin des Plantes (Botanischer Garten), Jardin du Luxembourg, Palais de 
Justice, Sacre Coeur, Tuilerien 

.Industrie (Deutschland) 
Aachen, Berlin, Bremen, Dortmund, Düsseldorf, Duisburg, Essen, Halle, Hamburg, Hanno­
ver. Jena, Kassel, Köln, Kiel, Magdeburg, Leipzig, Lübeck, Rostock 
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Industrie (Süddcutschland) 
Augshurg, Chcnmitz, Dannstadl, Dresden, Frankfurt!M., Heilbrom1, Ingolsladt, Karlsruhe, 
Mannheim/Ludwigshafen, München, Nümberglfürth, Pforz.heim, Regenshurg, Saarbrücken, 
Seih, Stuttgr: rt , Ulm, Wiesbaden 

Atle.~: 5.92 

Abb. B.S-4 : Superwega 

Stadtplan London 

L!v~rpcol Street 
Stb.t i <.>r1 
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V1ctor· i a Stöl:ion 

Victol'ia St:--~t 

1/J.,.t,~rloo Stat. ton 

Whlt<!!hall 

Bloomsbury, Eustou Station, Fleet Street, Liverpool Station, Laudon Bridge Station, Victo­
ria Station, Victoria Street, Waterloo Slation, Whitehall 

Geologie (Süddeuhchland) 
Bayt:rischer Wald, Fränkische Alb, Nümberg, Ries, Rosenheim, Spessart, Zugspitze 

Klima (Europa) 
Archangelsk, Helsinki, Prag, Mailand, Barcelona, Reykjavik, Paris, Madrid, Athen 

Anmerkung: 
Die Beschreibung der einzelnen Industrien bzw. landwirtschaftlichen Nutzungen richtet sich 
nach den genaJmten Atlanten und deren angegebenen Karten. Sollten andere Karten (z.B. 
Delailkarten, Ausseimille in anderen Maßstäben) verwendet werden, so ist eine Bearbeitung 
nicht möglich. Bei Schwierigkeiten sollte der Lehrer den Schülem erklären, dass sie aus der 
Auswahl von den möglichen Antworten (z.B. Regionen) jeweils zu überprüfen haben, wel­
che Kombination z.B. von landwirtschafllichen Nutzungen in einer bestinunten Region 
vorkonunen und gleichzeitig prüfen saHen, welche besonderen Merkmale in a11deren RegiO­
nen nicht vorkonunen. 

120 



5.7 Wega over Germany 
Ähnlich aufgebautes Spiel wie Wega über Deutschland, in Englisch, olme weitere Erläute­
rungen. 

5.8. Wega Italia 
.Ähnlich aufgebautes Spiel wie Wega Ober Deutschland zur Topographie Italiens, in Italie­
nisch, ohne weitere Erläuterungen. 

5.9 Wega über Bayern 

Nachbarn 
Baden-Württemberg, Hessen, Österreich, Sachsen, Schweiz, Thüringen, Tschechische Re-
publik 

Regierungsbczi rke 
Mittelfranken, Niederbayem, Oberbayem, Oberfranken, Oberpfalz, Schwaben, Unterfranken 

Städte 
I. A.nsbach, Augsburg, Bayreuth, Erlangen, Landshut, München, Nümberg, Regensburg, 
WürZburg 
ll. Bamberg, Coburg, Fürth, Hof, lngolstadt, Kempten, Passau, Schweinfurt; Weiden 
ID. Amberg, Aschaffenburg, Gannisch-Partelikirchen, Kaulbeuren, Lindau, Menuningen, 
Neu-Ultn, Rosenheim, Straubing 

Flüsse 
A)tJnühl, Donau, Iller, hm, Isar, Lech, Main, Naab, Regen 

Gebirge 
Allgäuer Alpen, Bayerischer Wald, Fichtelgebirge, Fraukenwald, Fränkische Alb, OberpOil-
zer Wald, Rhön, Spessart, Mangfallgebirge/Bayerische Alpen 

Berge 
Döbraberg, Entenbühl, Geiersberg, Gr. Arber, Hesselberg, Kreuzberg, SclUieeberg, Watz-
ß181lll, Zugspitze 

Regionen 
Allgäu, Donaumoos, Donauried, Dungau, Fränkische Schweiz, Grahfeld, Hallertau, Lech-

feld, Ries 

Entfernungen 
Augsburg-München, Nümberg-Regensburg, Neu-Uim-Ingolstadt, Würzburg-htgolstadt, 
Rotbenburg o.d.T.-Furth i.W., Neu-Ulm-Passau, Coburg-Ganuisch-Parten.kirchen, Hof­
Lindau, Aschafi'tmhurg-Salzburg 
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LanJwirtschaft 
Allgtl u, um 1:3ambt:rg, Bayerischer Wald, Donaumoos, Dungau, 1-Iallertau, um Nüm­
berg!Erlnngcn!fürih, um Passau, um Würzburg 

Industrie 
I. Burghausen, Erlangen, Hof, l11golstadt, München, Neustadt a.d.D., Nümberg/Fürth, 
Schweinfurt, Selb 
Il . Ascha!Tenburg, Augsburg, Bad Reichenhall, Dingolfing, Kaulbeuren(-Neugablonz), Kel­
heim, Regensburg, Schwandorf, Sulzbach-Rosenberg 

Abb. 8 .5-5: Spielstand, angezeigt in der Navigationskontrolle 

Literaturhinweise: 
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B.6 GOLFSTROM UND VEGETATION 

Helmut Schrettenbrunner (Nürnberg) 

1. Kurzfassung 

Themenbereiche 
E ntstehw1g des Golfstroms bzw. des Nordatlantikstroms, klimatische Auswirkungen auf 
E uropa, wirtschaftliche Vorteile durch den Nordatlantikstrom 

Gestaltung 
Lemprogrrurun mit den Themen Entstehung, Klima, Wirtschaft, 
T estprogrmrun mit Fragen, dieperZufall ausgewählt werden (Kapitänspatent), 
Spielprogratrun, das auf das Gelemte zurückgrei!l . 

Klassenstufe 
7-9 

Copyright 
TenCORE Computer Teaching Corporatim1 1996, Didaktik der Geographie, Nümbcrg 1996, 
p rogranuniert von G. Heß 
Das Programm greill auf die Zulassungsarbeiten zurück: 
Kwgner, Wolfgang: Ein für den CUU entwickeltes Computersimulationsspiel "Der Golf­
strom", Nomberg 1990; 
Mayer, Gerhard: Ausfl.lhrungen zum Computereinsatz in der Schule - Progranunierung und 
Beschreibung des Computerlemprogranuns "Geheinunission Golfstrom", NÜmberg 1989 

2. Technische Hinweise 

Das Progranun legt beim Test (Kapitänspatent) Schülerdateien an, die für das Spiel notwen­

dig sind. 
Der Lehrer kann das Spiel begilmen, ohne dass er den Test gemacht hat, indem er bei Vor-
name "Test" und bei Familiemtame "Lehrer" eingibt. 

D ie Arbeit mit dem Programm soll grundsätzliches Umgehen mit Computersoftware üben: 
Durcharbeiten eines Lemprogranuns, Benützen eines Lexikons und Vorbereiten für eine 
Prtlfung. Der Test mit einer zufallsgesteuerten Auswahl aus 60 Fragen soll zeigen, dass sich 
der Schüler sein Wissen selbst erarbeiten muss, ebenso das Spiel, das auf diese Fragen 

zurückgreift. 
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3. Inhaltsbereiche 

Lem- und Testprogramm zum Thema Golfstrom, 
Lexikon der wichtigen BegritTe (die im Text des Lemprogranuns markiert sind und während 
der Bearheitung nachgeschlagen werden sollen), 
Spielprogramm, das an den SchUier nach dem Zufallsprinzip ausgewählte Fragen stellt. 

I . Entstehung 
Karte des Nordatlantiks (Kanaren-, Nordäquatorial-, Labrador-, Golfstrom), Westwinde 
treiben den Nordatlantikstrom durch den Atlantik, maximale Geschwindigkeit: 9 km/h, 
Transportvolumen 50 Mio. cbm Wasser pro Sekunde, Breite maximal 250 km, mäandrie­
rend, Tiefe maximal 1500 m. 

2. Klima 
Der Nordatlantikstrom fUhrt in N-Europa ein um 5°C wänneres Wasser als es der Breitenla­
ge entspricht. Dadurch herrscht in N-Europa ein ozeanischeres und milderes Klima als in 
vergleichbarer Breitenlage. Klimadiagrrurune von Luleä und Narvik sowie die Karten Ober 
die Vegetationszonen im Sommer und Winter (vereiste Ostsee) belegen diese Situation . 
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Abb. 8.6-1: Der Nordatlru1tikstrom, Ansicht von oben 

3. Wirtschall 
Eisfreie Htifen in Norwegen, Vereisung im NO Teil der Ostsee und deren Auswirkung auf 
den Erztransport von Kiruna . 
Lage der Anbaugrenze, Anbaumöglichkeiten am Nordkap: Kartoffeln, Gerste, Hafer. 
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4 . Klimaveränderungen 
In diesem Kapitel sollen Anregw1gen zur Diskussion nach dem Einsatz des Programmes 
gegeben werden, wobei davon ausgegangen wird, dass der Nordatlantikstrom aufgrundeines 
generellen Klimawandels anders verlaufen kötmte. 
Bei den 2 Verläufen wird hypothetisch angenonunen, 
_dass das Festland Europas unterschiedlich hoch liegen kötmte (Isostasie), 
_ oder der Meeresspiegel durch das Schmelzen des Eises an den Polkappen bzw. die Bin­
d ung von Wasser in Fonn von größeren Vereisungen unterschiedlich hoch sein kötmte, 
_ dass folglich der Nordatlantikstrom unterschiedlich weit weg von Europa liegen kötmle, 
_ dass auch die WindgOrtel (vor allem die Westwindzone) breitemnäßig verschoben sein 

könnten. 
Die grafischen Darstellungen im Progranun sind dabei grobe Vereinfachwtgen, die einer 
Präzisierung bedürfen. Die Karte (S. 17 im Progranun), die eine Vereisung Nordeuropas 
darstellt, bezieht sich auf die Situation während der letzten Eiszeit. Hierzu kömten auch die 
Karten in den Schulatlanten herangezogen werden (z.B. Diercke-Weltatlas, ab 1988, S. 
11 5). Zu beachten ist weiterhin, dass es sich nicht um eine einfache Verschiebwtg von 
Vegetationszonen handelt, sandem auch um Abwandlungen . Während des Hochglazials und 
seinen geringen Niederschlägen war z.B. der Mittelmeerbereich durch steppenhafte Vegeta­
tion (Artemisia-Steppe) und Wald (inselfönnig, in den höhergelegenen Bereichen) gekenn­

zeiclmet (s. Jacobeit 1985, S. 3-15). 
Das Programm ninunt für den Fall der generellen Temperaturabnahme an, dass der Norda t­
l.antikstrom Europa nicht mehr erreicht; Skandinavien, die Alpen und andere Gebirge wären 
weitgehend verg]etschert~ zusanunenhängende Landmassen im Bereich der Nordsee würden 
e inen geschlossenen kontinentalen Block bilden. Das Klima wäre sehr kontinental, Tundra 
und Taiga würden Richtung Süden vordringen (etwa Situation der Wünn-Eiszeit) . 
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Abb. B.6-2: Auswirkungen des Golfstroms 
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- Der Schwankungsb~reich der angenommenen Verschiebungen ist hoch; "300-600 km bei 
den großen Vegetationszonen der Erde" (s. Flolm I 985, S. 203) bzw. "Verlagerung aller 
Klimazonen nach Norden, um Beträge von 600 bis 800 km" bei einem angenotrunenen 
Klima wie im Jungtertiär (s. Flolm 1981, S. 22). 
- Bei der anzunehmenden, grundsätzlich anderen Gestaltung der atmosphärischen Zirkulati­
on müsste auch di e Längenanordnung und Zusammensetzung der Vegetationsfonnationen 
~in anderes Bild ergeben . 

5) KapiUlnspalt:nt: Test mit Fragen zu einzelnen Kapiteln des Lemprogramms. Die Fragen 
werden pcr Zufa ll ausgewählt. Nur wer den Test besteht, darf das Spielprogranun durch­
spielen. 

6 ) Das Lexikon enthält BegritTe (s.u.), die während der Bearbeitung der einzelnen Kapitel 
aullrclen und gegebenenfa lls nachgesehen werden sollten. Aus tedmischen Gründen er­
scht.:i ncn mehrere BegritTe gleichzeitig auf dem Monitor. Der Lehrer kmm auch nach dem 
Ende des Progranuns die BegritTe zur Kontrolle benützen. 

7) Ocr SchO!cr nimmt als Kapitän eines Schifies eine Wettfahrt mit der Polarstem auf. Wer 
einen Rundkurs durch den Nordat!mttik zuerst bewältigt, ist Sieger. Der Computer würfelt 
rur beide (Spieler und Polarstem). Tritn der Spieler auf einen besonders markierten Pwlkt~ 
muss er eine Frage beantworten. 
Löst er Jiese Aufgabe, rückt sein Schill' noclunals die gewürfelte Punktzahl vor. wem1 nicht, 
fhhrt das SchiiT zurück. 

Die Begriffe des Lexikons 

Anbaugrcnzc: Grcnzbereich, bis zu dem eine Kulturpflanze (z.B. Gerste) angebaut werden 
katUl . 

Man unterscheidet: Polargrenze, Höhengrenze, Trockengrenze, Nassgrenze. 
(vgl. LESER u.a. Bd. 1, S. 29) 

Echolot: ein Gerät, das Ultraschallwellen ausstößt und diese nach Abprallen am Boden 
(oder SchifTsteilen) wieder empfangt. Durch die Zeitverzögerung karm die Entfemung be­
rechnet werden. 

Export = Ausfuhr. Unter Export versteht man Ausfuhr: die Gesamtheit der Waren, der 
Dienstleistungen und des Kapitals, die ftlr das Ausland bestimmt sind (vgl. LESER u.a. Bd. 
I, S. 151 ). 

Flicßgcschwindigkcit: Begri ff filr eine Flüssigkeit, die einen bestimmten Weg in einer 
bestimmten Zeit zurücklegt. Gemessen wird sie meist in Kilometer pro Stunde oder Meter 
pro Sekunde. 

Flicßgcschwind.igkcitsmessung: Die Messung der Fließgeschwindigkeit erfolgt meist 
durch Strömu!lgssonden, die den Druck einer Flüssigkeit auf einen Gegenstand (z.B. Gwn­
mimcmbranc) registrieren . 
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Gemäßigte Breiten: Verallgemeinerter Ausdruck fl.lr die Klimazone der hohen Mittelbrei­
ten. Sie leitet sich vom in Mitteleuropa herrschenden ozeanischen Westwindklima ab. Je 
nach der Lage zum Ozean finden sich dort Niederschläge von 300 - 2000 nun im Jahr. 
Kennzeiclmend sind die vier Jahreszeiten (vgl. LESER u.a. Bd. I, S. 194 ). 

Geogr. Breite: Die Entfemung vom Äquator zu den Polen wird in 90° unterteilt. Der 
Äquator entspricht 0°, der Nordpol 90° nördlicher Breite, der SOdpol 90° südlicher Breite. 

Geogr. Länge: Es wurde ein oo Längengrad festgelegt, der durch die Stemwarte von Green­
wich bei London geht. Von hier aus misst man die Länge nach Westen und nach Osten in 
Grad. Der Längengrad 180° westlicher Länge fallt zusanunen mit dem Längengrad 180° 
östlicher Länge und liegt im Pazifik. 

Golfstrom: wanner Meeresstrom vom Golf von Mexiko bis Florida. Der Nordatlantische 
trom ist ein wanner Meeresstrom als Fortsetzung des Golfstroms. Er gliedert sich facher­

fiS nnig aufund dringt bis Nordeuropa vor. 

Import= Einfuhr: Unter Import versteht man alle Waren, Dienstleistungen und das Kapi­
ta l, die vom Ausland ins eigene Land strömen. Die Menge des Imports (Importquote) zeigt 
d ie Abhängigkeit vom Ausland an. 

Kalter Meeresstrom: Ein kalter Meeresstrom ist eine Strömung, deren Temperaturen unter 
der für die jeweilige geogr. Breitenlage herrschenden Wassertemperaturen liegt. Bsp. Kana­
renstrom, Labradorstrom. 

Kanarenstrom : ein kalter Meeresstrom, die Fortsetzung des Nordatlantikstroms an der 
afrikanischen Küste nach Süden (20-40° nördl. Breite). Er tließt an Westspanien und West­
afrika vorbei und biegt dmm nach Westen um. 

KJimazone: Gebiet mit abgrenzbaren, etwa einheitlichen groBklimatischen Voraussetzungen 
(-T,emperatur, Niederschlag u.ä.). Sie ist geketmzeiclmet durch den jeweils herrschenden 
Klimatyp (Bsp.: ozeanisches Klima, kontinentales Klima u.ä.). 

Kontinentales KJima: das Klima der inneren, meerfemen Festlandsgebiete. Seine Eigen­
schaften sind: hohe Temperaturschwankungen im Tages- und Jahresgang sowie nur geringe 

Niederschläge. 

Labradorstrom: Ein kalter Meeresstrom aus dem Polargebiet des Nordat1antiks. Er tließt 
sUdlieh an die OstkOste der USA und trim dort in der Höhe von New York auf den Nordat­
lrultikstrom, den er so nach Osten umlenkt. 

:Mäander: Schleifen- oder Schlingenbildungen der Flüsse und auch der Meeresströme. Sie 
sind Ausdmck optimaler Fließbedingungen (vgl. LESER u.a. Bd. 1, S. 380). 

:Meeresströmungen: Sie sind beständige horizontale und vertikale Transportbewegungen 
von Wassennassen im Meer. 

:Mecrcsstromnetz: Es bedeutet den Zusanunen.hang (Kreislauf) verschiedener kalter und 
wanncr Oberflächenströmungen zu einem System. Ein Meeresstronmetz zeigt sich ver­
gleichbar in allen Ozeanen der Welt. Z.B. Nordatlantisches Meeresstronmetz: 
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Golfstrom -+ Nordatlantikstrom 
t J. 

Nordäquatorialstrom Kanarenstrom 

Nördlicher Polarkreis: Er liegt bei 66,5° nördl. Breite. Er zeigt die Linie, auf der die Son­
ne zur Wintersormenwende (Dez.) wn Mittag den Horizont gerade noch berührt Wld zur 
SommersOlmenwende (Jwli) wn Mittemacht gerade noch sichtbar ist. 

Nordallantischer Strom: ein wanner Meeresstrom als Fortsetzung des Golfstroms. Er 
gliedert sich ilicherfönnig auf und dringt bis Nordeuropa vor. 

Nordüquatorialstrom: ein wanner Meeresstrom in Richtung Westen. Er verbindet den 
Kanarenstrom und den Golfstrom (Golf von Mexiko) auf einer geogr. Breite von 0-20° Nord. 

Obcrflüchcnströmung: Sie gliedern sich in Driftströmungen, die vom Wind in Gang ge­
setzt werden und Druckgefilllströmungen, deren Bewegungen stark mtter Einfluss der Er­
drotationskrall stehen. Die Oberflächenströmmtg reicht trotzdem in mehrere 100 m Tiefe 
(vgl. FRAEDRJCH 1990, S. 20). 

Ozcanbches KJima: Seine Kennzeichen sind: Hohe Niederschlagswerte wtd geringe Tem­
peraturunterschiede im Tages- wtd Jahresverlauf 
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Abb. 8 .6-3: Begriff aus dem Lexikon 
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Packeisgrenze: Grenze des zusanunenhängenden Meereises. 

Passate: Ausgleichswinde, die durch den unterschiedlichen Luftdruck in den Subtropen 
(HOCH) und dem Äquator (TIEF) entstehen. Sie wehen immer in Richtwtg Äquator und 
werden in den bodetmahen Schichten abgelenkt. Auf der Nordhalbkugel wehen sie deshalb 
aus NO, auf der Südhalbkugel aus SO (vgl. LESER u.a. Bd. 2, S. 61). 

Polare Zone: Diese Klimazone ist geketulZeiclutet durch polares(= arktisches) Klima. Die 
durchsclutittlichen Monatstemperaturen liegen inuner Wtter 10° C, im hocharktischen Klima 
Wltef 0° C. Niederschläge sind im hocharktischen Klima gering (I 00-200 nun/Jahr). Auf der 
Nordhalbkugel verläuft die Klimagre11Ze unterschiedlich von 60° nördl. Breite in Labrador 
bis 7r nördl. Breite in Skandinavien (vgl. LESER u.a. Bd. I, S. 39). 

Steppe: eine i.Allg. baumarme bzw. baumfreie Vegetationszone. Gräser und Stauden be­
stimmen ihren Bewuchs. Typisch sind eine Trockenzeit in den heißen Sommennonaten wtd 
bei kontinentalen Steppen kalte, meist seimeereiche Winter. Die Niederschlagsmengen 
betragen ca. 400-600 nun im Jahr (vgl. LESER u.a. Bd. 2, S. 251). 

Taiga: Zone des nördlichen Nadelwaldes (meist Fichte, Trume, Kiefer, Lärche, Zirbelkie­
fer). Klimatische KemlZeichen sind lange, schneereiche Winter (6 Monate) und kurze, kOhle 
Sommer. 

Temperaturmessung: Wärmemessungen fester, flüssiger oder gasfönniger Stoffe. Gemes­
sen wird mit einem Thennometer. Die bei uns gebräuchliche Einheit ist die Grad-Celsius­
Skala: ooc = Gefrierpunkt des Wassers, I oooc = Siedepunkt des Wassers. 

Tiefenmessung: Die Messung der Meerestiefe von der Oberfläche zum Boden erfolgt durch 

Echolot. 

Tiefenströmung: Meeresströme in der Tiefe sind besonders run Wasseraustausch beteiligt. 
[)urch Austauschströmwtgen wird kaltes, nährstoffreiches Wasser an die Oberfläche ge­
bracht. Oft fließen Tiefenströmung und Oberflächenströmung entgegengesetzt. 

Tundra: baumlose oder baumanne Zone. Meist wachsen nur Flechten, Moose, Gräser und 
kleine Sträucher. Fast immer herrscht hier Dauerfrostboden vor. Klimntische Kennzeichen 
sind Ja11ge, strenge Winter und nur kurze, milde Sommer, sowie das Fehlen von Übergangs­
zeiten. Die Niederschläge sind mit 100-300 nun/Jahr sehr gering (vgl. LESER u.a. Bd. 2, S. 

312). 

Vegetationszone: Teilgebiet der Erdoberfläche, das sich durch hier typische (natürliche) 
wachstumsfonneu auszeiclmet, z.B. Taiga, Laub-Mischwaldzone, Steppe u.ä. 

Warmer Meercs.strom: Hier liegen die Temperaturen ilmerhalb des Meeresstroms Ober 
den sonst nonnalen Wassertemperaturen der geographischen Breitenlage (Bsp.: Golfstrom, 
Nordäquatorialstrom ). 

Westwinde: Westwinde entstehen durch den Luftdruckgegensatz der polaren und der sub­
tropischen Breiten. Sie werden durch die Kraft der Erdrotation abgelenkt und wehen ständig 
aus Westen. 
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Wcstwindgürtcl: klimatischer Windgürtel zwischen 40°- 65° nördl. und südl. Breite mit 
häutigen Westwinden. Auf der Nordhalbkugel liegen in dieser Zone z.B. etwa Mittel- und 
Nordeuropa. 

Literatur: 
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B.7 SIMULAND 

Jürgen Ellermann, Hans-Jürgen Engelhard, Hartwig Haubrich 

(Freiburg) 

1. Grundlagen 

1. 1 Allgemeine und technische Hinweise 

D as Programm Simulmul wurde an der Pädagogischen Hochschule Freiburg von I-I.-J. En­
gelhard und Prof. Dr. H. Haubrich entwickelt. 

Es ist einsetzbar auf MS-OOS-kompatiblen Reclmem (ab Version 3.1) und ist als OOS­
Progranun auch von den graphischen Benutzeroberflächen WINDOWS (ab Version 3.x, 
WIN95) und OS/2 direkt aufrufbar. Um es von einer solchen aufzurufen, empfiehlt es sich, 
ein Objekt in einer Progranungruppe bzw. einem Ordner einzurichten. Mit einem geeigneten 
' lcon-Editor' kmm man dafür ein entsprechendes Symbol selbst entwerfen . 

N eben der deutschen ist auch eine englische Version verfügbar, ebenso eine französische 
Ausgabe (s. Kap. B.7.0). 

z ur Bedienung ist eine Microsoft-kompatible Maus unverzichtbar, weil die Steuerung des 
P rogranuns ausschließlich über eine solche erfolgt. Zur Eildschinnausgabe benötigt man 
mindestens eine VGA-Karte und einen VGA-Monitor. 

Es ist grundsätzlich möglich, das Programm von der Diskette zu starten, es emp1iehlt sich 
aber. Simuland vor dem Einsatz auf die Festplatte zu kopieren (dazu ein eigenes Vcrzeiclmis 
auf der Festplatte erstellen und dorthin alle Dateien der Simu/and-Prognmundiskette kopie­
ren} und von diesem Festplattenverzeicllllis aus zu starten. Zweckmäßigerweise kam1 man 
den Wechsel in dieses Verzeichnis und den Start des Progranuns mittels einer Batch-Datei 
(die in einem in der Path-Angabe der autoexec.bat genmmten Verzeichnis stehen sollte) 
veranlassen. Das Speichem und Laden von selbsterstellten Landschaftsdateien erfolgt 
gn1ndsatzlich über eine Diskette im Laufwerk A. 

1.2 Für wen ist das Programm gedacht'! 

Konzipiert ist Simuland für Schüler etwa ab der 7. Klassenstufe vorwiegend in <.len Fächem 
Geographie und Gemeinschaftskunde. Es ist jedoch vennutlich ratsamer, es erst ab Klasse 9 
im Unterricht einzusetzen, zumindest, wenn man mit dem Progranun in einem Projekt ar­
beit,en möchte. Da es sich bei dem Programm um ein vielfältig verwendbares Tool handelt, 
ist es ohne weiteres auch an einer Hochschule einsetzbar. 

1.3 Der Algorithmus 

Die eigentliche Simulation einer Besiedlung (oder allgemeiner: Landschaftsverändenmg) 
ba s iert auf einem Zufallsgenerator (englisch: randomizer) . Dabei konunen die Gewichte 
zum Tragen, die den einzelnen Feldem vor der Simulation zugewiesen worden sind: Der 
Zufallsgenerator lost nacheinander Felder aus ('trifn Felder') und 'merkt' sich für jedes 
getroffene Feld die aktuelle Trellerzahl dieses Feldes. Nach Erreichen der benötigten Tref-
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ferzahl winJ dem Feld Jie zu simulierende Nutzungsfonn (meistens handelt es sich wohl u1n 
eine Besiedelung) zugeschrieben. 

Für Felder mit hoher Gewichtung sind weniger Treffer zur Besiedlung notwendig als bei 
solchen mit aic:driger Gewichtung. Das Arbeiten mit einem solchen gewichteten Zufallsme­
chanismus wie in Simuland entspricht einer sogenmmten 'Monte-Carlo-Simulation' . 

1.4 Ziele vo n Simula11d 

Sirnu/ami ist, vereinfacht gesagt, ein Progrnnun-Tool, mit dem Besiedelungsprozesse und 
tihnliche Landschafisvertinderungen simuliert werden körmen. Durch Hinzunalune vorgege­
bener oder selbst aufgestellter Hypothesen kann die rein mathematische Simulation fl.lr die 
LemenJen (Schüler oJer Studenten) inhaltlich bereichert werden. 

Es ist möglich , 'histori ·ehe ' Landnutzungen und deren Veränderungen nachzuvollziehen, 
gegenwärtige zu untersuchen und solche für die Zukuntl vorherzusagen . Ein Beispiel ft.lr 
bereits vollzogene Prozesse ist der Übergang einer mittelalterlichen Stadt zu einer Stadt der 
beginnenden Neuzeit ~ für in die Zukunft reichende Simulationen kömlte man beispielsweise 
die Auswirkung geplanter lnfrastruktunnaßnalunen untersuchen. 

Bcgotmt!n wird jeweils mit e iner Ausgangssituation, auf der dmm die weitere Entwicklung 
der interessierenden Landschaft aufbaut. Aufgrund von Überlegungen, wie das Land genutzt 
werden sollte oder kötmte. kam1 man Hypothesen fonnulieren, die zu bestinunten Bewer­
tungen (= Gewichtungen) fiihren . Mit Hilfe des Simulationsergebnisses krum man diese auf 
ihre Richtigkeil hin überprüfen. 

Ein Wt!iteres Ziel des Progranuns ist es, den Schülem die grundsätzliche Bedeutung von 
Regeln und Zuta ll bei der Entwicklung von Landschaften atlschaulich zu machen. 
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Abb. B. 7-1: Der Anfangsbildschirm für eine neu zu erstellende Landschaft 
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1.5 Weshalb Simuland? 

Der Mensch ist, so jedenfalls lemt man es in der Schule, vennutlich das einzig höhere Le­
bewesen, das sich nicht mit den naturgegebenen Beschränkungen seines Lebensraums zu­
frieden geben muss. Wir Menschen közmen zu einem nicht unbeträchtlichen Teil die Bedin­
gungen, die die Umwelt uns vorgibt, selbst ändem, und dadurch einen eher ungünstigen 
Raum in einen für uns besseren Raum umwandeln. 

Beispiele ftlr solche anthropogenen, d. h. vom Menschen verursachten oder bewirkten Ver­
änderungen der Landschatl sind die Bewässerung in allen Variationen, der gezielte Anbau 
von (Kultur-) Pflanzen, die Rodw1g von Wäldem, der Bau von Dänunen oder Straßen und 
Ähnliches mehr. 

Dies galt in gewissem Umfang sicher auch schon in vergangeneu Jahrhunderten~ heutzutage 
ist dafür jedoch eine größtenteils aufwendige Planw1gsarbeit nötig, um die verschiedenen 
Interessen "auszugleichen", was kaum wirklich gelingt. Die Nutzung ist also nicht auf eine 
ganz bestinunte Weise vorgegeben, d. h. detenniniert, sondern sie wird weitgehend in Ent­
scheidungsprozessen izmerhalb der menschlichen Gesellschall festgelegt. Diese wiederum 
basieren in den meisten Fällen auf Wertungen für bzw. gegen bestimmte Nutzungsfonnen, 
welche in der Realitiit äußerst komplex sind. 

Es sind jedoch nicht alle Entscheidungen, die der Mensch für sich und seine Umwelt triffi, 
rational begründbar und führen zwangsläufig zu einer Verbesserw1g seiner Lage. Durch den 
eingebauten Zufallsgenerator in SJMULAND konm1t diese Tatsache auch im Programm zum 
Ausdruck. 

2 Überblick über die Programmfunktionen 

1m folgenden sollen die wichtigsten Bedienungselemente von Sinmland kurz erläutert wer­
den, die sich in den Menüs und Dialogboxen verbergen. 

Unmittelbar nach dem Start ist nur der erste Menüpunkt ·KAPITEL · zu erreichen. 

2.1 Menüfunktionen 

KAPITEL 

Der Start des Programms führt inuner über diesen Menüpunkt Hier kann man zwischen 
dem Demonstrationsmodul, der eigentlichen Arbeit mit Simuland und dem Beenden des 

progranuns wählen. 

Sinmland 

Demo 

Ende 

DATEI 

startet das eigentliche Prograuun 

startet die erltiutemde Demonstration 

beendet (nach einer Bestätigung) Sinmland 

Die Optionen dieses Menüpunkts ennöglichen das Weiterbearbeiten bereits gespeicherter 
Landschaften, das Erstellen neuer Landschailen, sowie das Laden vorhandener Beispiel-

tandschaften. 

Landschaftsdatei laden Eine Landschaftsdatei, die mehrere Landschaften 
enthalten kmm, wird geladen. Zur Auswahl der 
Datei erscheint ein Dialogfeld. 
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Neue Lmrdsclwftsdalei 

Modelldatei Jaden 

erölli1et eine neue Landschaftsdatei, die dann mit 
mehreren gestalteten und simulierten Landschaf­
ten gefllllt werden kann. Man wird aufgefordert, 
einen Dateinamen und eine beschreibende Be­
zeichnung einzugeben. 

Eine beispielhalle Modelldatei wird über ein ent­
sprechendes Dialogfeld geladen. 

Abb. 8.7-2: Landschaftselemente, mit der Maus gezeichnet 

LANDSCHAFT 

Dieser Menüpunkt dient der Verwaltung der Landschaften, die in der aktuellen Land­
schailsdatei enthalten sind. 

Landschaft laden 

Landschaft speicltem 

Landseiraft vergleiclren 

Landschaft löschen 
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Diese Funktion lädt eine Landschaft aus der aktu­
ellen Landschallsdatei und zeigt sie zum Bear­
beiten auf dem Monitor an. 

ninunt die aktuelle LandschaH m die Land­
schatlsdatei auf 

Zwei Landschaften der aktuellen Landschaftsda­
tei werden auf dem Bildscllinu verkleinert gegen­
übergestellt. 

löscht eine einzelne Landschaft aus der Land­
schaflsdatei . 



Die einzelnen f"elder dei,.... l......,.cheft IIOllen alt &.uichten _,....._, ._...._ 

las s-ieht eirws Feldes hlinot ~~ von dlon J-Us •I~>Qezelchnet•n 61qnaturen .0. 

1. Klic:h in dvr" L..qenc» du G.uic:hts4•ld dltr zu ~lc:htenden Sl~tur .., 

2. Gib die 6l'ui c:ht "'9 ein. 

ü sind I.Mte von -3 bis: 3 .,.liiUbt. Je ~ dltr ~Mt, u.so •tlrM:ther 
ist die laqe zur a.siedh•"9- 0.. Seuic:ht ei..,.. f"eldu erqibt sich -

dltr ~itian der Siqnatur...-t• <F.-b- und Syobol._-o du f"eldlta. 

Onulne F'eldltr kllnrwn ...c:n ~9 .-on der Siqnat.., ~c:ht•t ._.!Mt\. 

lOich duu du r•ld •H d.r .n... ~ \A'ld Qib ~ Ge\licht •&1\. 
Eil •ind hier Wert• YCll'l -d bi• 6 erl--.t. 

U. dl• tlnul9Nic:ht1.1>Q eliWS reldes ..ufz~, ._. Du du F•ld M1klicken 
o.ftd d.,..., di• Esc:~Test• drUd<en. 

Abb. B. 7-3 : Gewichtung nach Landschaftstyp oder einzelner Zelle 

SIMULATION 

Dieser Menüpunkt startet die Simulation der aktuellen Landschnll . Vor dem Start kmm mm1 
in einer Dialogbox zwischen mehreren Einstellungen wtihlen. 

Zufallseinfluss 

Art der Simulation 

Hier kamt der Zufall seinfluss ausgewtihlt werden. 
Zur Vertllgung stehen ein kleiner, mittlerer und 
großer Zufallseintluss. Die rröße des Zufa ll sein-
11usses bestinunt das Vcrhtillnis zwi chen Feld­
gewicht und der zur Bcsicdelung benötigten Tref­
ferzahL Bei größerem Zufa llseinfluss vcnnindcrt 
sich dabei der Einlluss des Gewichtes. 

Hier kann zwischen den drei möglichen 
'Veränderungsszenari-.::n' gewäh II werden: 
Wachstum (Zunahme der simulierten clder) 
Schrumpfi.mg (Abnahme der simulierten Felder) 
Verlagenmg ('Umsiedeln ' der simulierten Fe::.! der 
bei Beibehaltung ihrer Anznhl). 

Nach Bestätigung der Einstellungen wird noch die Zahl der zu simu licn.:ndcn Fckkr crfragl. 

OPTIONEN 
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Einwohner pro Feld Diese Angabe bestinunt, wieviele Menschen auf 
einem besiedelten Feld wolmen (bei hoch besie­
delten Feldem gilt der doppelte Wert). 

2.2 Gestalten der Lunuschaft 

Das Gestalten der Landschall ist ein zentrales Element des Arbeitens mit Simuland. Dieser 
Modus ist daher standardmäßig aktiviert. Das heißt, dass man z.B. nach dem Laden einer 
Landschall ohne weiteren MenUbefehl gleich mit dem Gestalten der Landschaft beginnen 
kmm Die einzelnen Menübefehle kö1men aus diesem Modus heraus aktiviert werden, nach 
dem Ausrohren des gewählten Beft:hls gelangt man in aller Regel wieder in den Gestal­
tungsmodus zurück . 

Das Geswlten einer Landschaft beinhaltet zum Ersten das Übertragen von Legendenfarben 
und Legendensignaturen i11 die Karte. Den einzelnen Feldem werden so z.B. verschiedene 
Lantlnutzungt:u oder Infrastruktureinrichtungen zugewiesen - eine Landschaft wird 
· gezcidulet ·. 

Zum Zweiten kann den einzelnen Legendensymbolen ein Gewicht im Bereich von -3 bis +3 
zugewiesen werden . Die Gewichte werden dmm in die Felder der Karte übertragen - ent­
sprechend den den Fcldem zugewiesenen Legendensymbolen. Da ein Feld mehrere Legen­
densymbolc ven:inen ka1m (z.B. eine Straße in der Ebene), werden Gewichte dabei (im 
Bereich von -6 bis +6} addiert. Auf die Vergehensweise beim Gestalten der Landschaft 
muss hier nicht näher eingegangen werden, das Progranun ist in diesem Punkt selbstcrklä­
rcnd. 

l.lahl des Zufallseinflusses 

Ea .,._., Dir er~ Zui.rl~ll• ~ ~. J• nKt't der •~ CIH ZUf~l..s'nfl­
... trken Jdd> die lleuidMe door elnz.el...., f'~ -..-=t.ledlld> &II cMn les:IRII..._­

pr~ - Iei klei,.. Zul-'l•irtfl• riatwt oSicn die ._...aunv st•lt nKh c~.n 

&e.4ctrten. 5o ..,....,." -'' "_ lwha:twiPiticN<eJt F•ldiO" ·.t~ lMtleol &e.4dlten ~•• 
bftledelt, be i fT~ Zufall..i ... J.- <i-st der tiriH._. d.f' &.uichlunQ nichl so fT~ 

DM PrOQF'- werbindet ~ &eul<ft o.rd Zulall n«tt ,1111",..-r ·l'lethode t Der c.:.put.,. ulihlt 

zufKllf.Q ....a.~.-....r f'elder - OM'Id Khreibt J~ -v-JN'""' f'eld einen Tr•offer '1-A· 

~ • ln Feld •1,.. .,_.,l_u l'lnl.nl TreHer erhalten, .o wlrd n belriedelt, 1.11..,1•1• Tr.tf.,. 

~~ .--elctwn, NinQI woe e.utd'n des F'•ldes ll'ld des ~~.,.. ZUf.all-lnH .. Ab. 

F' 019""'1» T .t>el'le ze\qt Di r dl-.n :Z... n ot..-.o • 

O...lc:ht d.a Felct.a 

' 5 4 J z 1 0 -1 -2 -3 -4 
_, _, 

Zufall-lnrlUfl notw.nctl•• ,,..r,..,. 

... o4' 1 1 a a 3 a 4 s 6 ? • 9 10 
oUtt.,l 1 a 3 4 5 r. 7 , &.1 u n 17 :10 
kl•in 1 2 4 7 10 13: 16 19 lU 24 27 3.1 34 

Abb. 8 .7-4 : Besti mmung des Zufalls (Zusatzinformation mit rechter Maustaste) 
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2~3 Simulationsparameter 

zum Schluss dieses Überblicks soll noch kurz auf die vielfaltigen Möglichkeiten hingewie­
sen werden, den Simulationsablaufzu beeintlussen. 

[m Einzelnen kann dies geschehen durch: 

- die Gestaltung/dem 'Zeichnen' der Landschaft 

- die Gewichtung der Landschaftselemente (d. h. der Legendensignaturen) 

- die Eingabe der Bewolmerzahl pro Feld 

- die Eingabe der Anzahl der zu simulierenden Feldem 

- durch di e Auswahl des Zufallseinflusses 

- die Angabe der Simulationsart 

Abb. B. 7-5: Optionen zu Beginn der Berechnungen 

z.4 Allgemeine Hinweise: 

Einwohnerzahl: Die Gesamtzahl der Einwolmer in der Landschaft wird in der Statuszeile 
angegeben. Ist ?.ies~ Al_tgabe unsümig (wem~ z.B. keine Besiede~ung simuli~rt wi~d), so 
kaJUl der Wert tur d1e ~mw?lmer pro Feld auf 0 gesetzt werden. D1e Angabe emer Emwoh-

~ ~."11) in der Statuszetle Wird dmm unterdliickt. 
O,ei LUJ 

Ausdrocken: Der aktuelle Bildsclünn kann unter DOS durch Drücken der Hardcopy-Taste 
ausgedrockt werden. Achtu~tg: J?er Befehl Graphics (mit entsprechenden Parametem) muss 
zuvor aufgerufen worden sem (s1ehe DOS-Handbuch). 
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Tip : Ist wiihrenJ ues Arbeitcns mit SimulanJ Windows im Hintcrgruml noch aktiv, kamt 
man qualitatiV wcsr.::ntlich bessere (auch farbige) Ausdmcke erstellen. ln diesem Fall 
bewirkt nJmlich das Drücken der Dmck-Taste das Kopieren des aktuellen Eildschinnin­
halts in die sogenalmte Windows-Zwischenablage. Startet man anschließend ein Win­
dows-Programm (z.B . eine Textverarbeitung oder ein Zeichenprogramm), so kmm dort 
Jic Zwischcnahl<~ge wieder eingefügt wl!rdcn, und dann mit dil!sem Progranun nonnal 
weitcrh.:urbcitd (also auch gedruckt) werden. 

Demo - das ProgrJ, m.m stellt sich vor 
' Nach (km Pmgrarnmstart steht lediglich der Punkt "Kapitel" zur Verfügung, der wie~erum 

zu den Programmteikn '•Demo' und 'Simulation' weiterführt. Es soll hier die te ilweise 
interaktiv ab lauknde Demonstrat ion beschrieben werden. 

Sie dient Jazu. in Jie Arbeitsweise Jes Programms einzuführen. Die Demonstration erläutert 
wichtige Aspekte i"iir die Bedienung und Nutzung des Progranuns, vor allem aber dient sie 
Jer Einführung in Jic ·Programmphilosophie' . 

Es folgt ein grober Oh..:rblid über Jen Ablauf Jcr Demo. 

EinfriltrttiiJ! 

Nad1 dt.:m grafis~.:h animierten Hinweis, Jass es vt.:rschit.:denartigste Möglichkeiten der 
Landschartsentwicklung gibt, wirJ auf eint: Hauptabsicht des Programms hingewiesen: 

Mit S!MUL-IND b1mst Ju prüfen, ob 

Hegeln od(.•r Zufall das Wachstum einer Sit.:Jlung bestinuncn. 

Zeichnen der Lnmlsclwft 

Es folgt Jie Anzt.:igt: Jer Anfangskarte. Zunächst ist die Landschaft, die in 340 Felder (20 
Spalten:-; 17 Zel len=)40) unterteil t ist, vollständig hellgrün (entspricht Ebene). 

Mit Jer Fragl! 'Wie wird eint: LanJschall gestaltet?' gehl es weitt.:r. Gt.:zeigt wird, wie man 
Jie Lt:gcndl!JÜ'leschriHung tindem kann: Zuerst muss diese augeklickt werden. woraulllin ein 
I·ensler erscheint, das zur Eingn be einer neuen Beschrillung auiTordert. Die Farben und 
Signaturl:n als solche kö1men nicht verändert werden. 

'Gezeichnet· wird mit der Maus, wozu man auf eint: Farbe oder eine Signatur klicken muss. 
um Jann anschließenJ auf der Computerkarte der gewünschten Anzahl von Feldem die 
entsprechende Eigenscha ll zuzuweisen, was ebenfalls demonstriert wird. Als Beispielkarte 
wirJ übrigens eine schematische Karte von Freiburg im Brcisgau, wie es relativ kurz nach 
seiner GrünJung im 12. Jahrhundert ausgesehen haben mag, gezeichnet. 

Gewichren der Landscha.fl 

Ocr nächsle Schritt erläutert c.lic Gewichtung von Lagen, wozu man in das Kästchen links 
neben dem 1-nrb- hzw. Signaturkästchen klicken muss, um zur Eingabe einer Zahl zwischen 
-~ und+~ au fgdorJert zu werden. Zusä tzlich ist es möglich, Felder einzeln anzuklicken, um 
die Gewichtung von -6 his +6 vorzunclunen, was sid1 aber nur ttir begründete 'Sonderfalle' 
emplichlt ( immerhin gibt es insgesamt ~4U Felder). Der Hinweis, dass die Gewichte geg~::­
bcnenfalls in den felJem adJicrt werden, rundet diesen Punkt ab. (Beispiel: Ist ein Feld 
schon mit 3 gewichtet , und erhält es eine zusä tzl iche Signatur mi t dem Gewicht -1, ergibt 
sich durch Adui tion (+3 -1 ) Jer Wert 2. 
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Nachdem alle Felder mit ihren Gewichten versehen sind, stellt das Programm den Schülcm 
die Frage, ob nun innerhalb oder außerhalb der Mauer oder auf den Feldem mit den höchs­
ten Gewichten gebaut wird. Es soll eine der drei vorgegeben Antworten mit der Maus an­
klickt werden . 

Erläuterung der Simulation 

Anschließend wird zunächst ein noch unkonunentierter Simulationsdurchlauf gestartet, 
bevor dann eine genauen~ Erläuterung des Simulationsprozesses erfolgt. 

Insbesondere weist das Progranun nun auf seinen eingebauten Zulltllsgenerator hin, den es 
dad urch erklärt, dass menschliches Handeln nicht nur nach Regeln abläuft, die alles vorher­
sagbar machen köm1ten . Menschen handeln eben auch auf irrationale Weise, was dam1 nicht 
mehr nachvollziehbar ist - diese Handlungsweise erscheint dann 'zufallig' . Der bereits 
erwälmte Algoritlunus beruht auf dem Zusammenhang zwischen Feldgewicht und benötigter 
T reneranzahl. Zur Verdeutlichung blendet die Demo eine entsprechenJe Tabelle ein: 

Gewichtung 6 

notwendige Trell~r I 

5 

2 

4 

3 

3 

4 

2 

5 

I 

6 

0 

7 

-I 

9 

-2 

1 I 

-) -4 -5 -6 

13 15 17 20 

Ist ein Feld beispielsweise mit +2 gewidttd, so sind fünf Tre!Ter nötig, um das Feld zu 
besiedeln. 

lm nächsten Schritt werJen die Felder mit den Zahlen von I bis 20 bzw. den Buchstaben 
von A bis 0 markiert. ln einer zweiten Tabelle werden die Feldt:r der Spalten 7- 12 mit den 
zugehörigen 'KoorJinaten ' A 7-0 I 2 gezeigt, einschließlich der ihnen bislang gutgeschriebe­
nen Tretler. Zu Beginn ist hei allen Feldemeine 'Null' eingetragen. 

Es wird zunächst bei jeJem TrciTer eines Feldes des durch die Tabelle repräsentierten Kar­
tenausschnitts angehalten, um den Eintrag in die TrciTertaht:lk anzuzeigen. Nachdem der 
Zufallsgenerator ein Feld ein zweites Mal ausgelost hat, setzt der Rechner den Durchlauf 
zunächst fort, bis für ein Feld Jie seiner Gewichtung entsprechende Anzahl von TreiTem 
erreicht ist. Nach einem zweiten derartigen Beispiel simuliert der Computer die Besicdelung 
zu Ende. Bevor der Schüler nun selbst mit dem Ausprobieren der Mögli chkeiten des Pro­
gnuums beginnen kann, wird zum Schluss Jcr Demo kurz zusanunengcl~tsst: 

Jetzt hast du einiges üh..:r die Verbindung von Regeln und Zufall crüthrcn . 

Regeln : 

z,~fa/1 : 

Verbindung: 

Die Lage unJ ihre Gewichte 

Auslosen der f cldnumml!m 

Anzahl der notwendigen TreHcr pro Gewicht 
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B.7.0 SIMULAND (dreisprachig) 

Hans-Jürgen Engelhard und Hartwig Haubrich (Freiburg) 

This paper describes the simulation . programme "Simuland" whose contenls have been 
developed by Hartwig Haubrich and whose structure has been progrruruned by Hans-JOrgen 
Engelhard. Simuland has been evaluated and improved with students at secondary and 
rertiary Ievel many times. 

Now it can be delivered in an English, Gennun m1d French version. The following 
paragraphs contain a short overvie\V on the use and users. the preconditions m1d potential 
activiües, the objectives and structure, the description of the demo-version and individual 
simulations. 

U e and users 
The simulation progranuue can be used in the following subjects: geography, history and 
social studies. Studenls of lhe age of 14 years can handle it easify. But becausc of its tool­
character it can also be used by university students, i.e. it is a quite open system to above. 
i.e . to simulate complex models and to below, i.e. to draw simple maps. 

Hardware 
IBM-compatible PC, PCIMS-DOS trom 3.1 an, Microsofl compatihle mause (compulsory), 
VGA-Video Card, VGA colounnonitor, han.ldisk. 

I nstallation 
Simuland can be started trom diskette, but its is reconm1ended to copy it, i.e. all fil es from 
the original diskette to the harddisk. It is advised to create u directory with all data files. 

Start 
In order to start Simuland it is necessary to change into thc directory which contains all 
progranune tiles. TI1en behind the DOS-prompt has to be \VTitten: ''Simulandle'' for English, 
or ,.Simulandlt" for French. 

preparation 
Before the installation, i.e. hefore the tirst use of the progranune it is recommended to copy 
the original diskctte bccause of safety reasons. 
To use thc progranune in the classroom, , no preknowledge is necessary. But it is 
reconunended to introduce t1.1e students. into the main intentions. 
Basic computer k.nowledge is not .needcd, but cxperiences in the use of diskcttes and files 
make the work easier. . . 

Analysis and Evaluation 
Transpareneies of the geographical Start Situation, of the evaluation of uifil!rcnt. site t:actor1i 
and of the diiTerent simulation results allow camparisans of t.lte students' diiTerent outcomes 
and ideas. 
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Ohjccti\,cs 
Simuland makes it possible to simulatc landuse changcs of every kind, i.e. developments in 
the past and presence but also projections into lhc future. 
Examples are: developmeut of absolutist city fow1dations, of melropolitan cities in 
dcveloping countries, of difTereut village types, of decrease of agricultural use etc. 

Simuland can be sccu as tool. in order to rcconstruct historical landuse changes and to lind 
out ist rl!asons, hut it can also simulate future devclopments in order to compnre them. At 
thc bcginning therc h4s to be drawn a spatinl situation or Iandscape with special slructures 
or landuscs which have to be explained in the map key. Examplcs could be: home viUage 
some hundred ycars ago, modcl of a city at the beginning of the rail cra, timtasy Iandscape 
etc. 
Aller having buill n special thcory or hypotheses lo explnin the causes of an expected or 
k:nown uevclopmcnt thc dil1~rent silcs or site factors are given a certain amount of weight or 
marks accordnlg to thcir importance lor Lhe process. That way the studt!nls leam to build a 
thcory. 
This theory is the basis of the tollowing computer simulation which results in a special 
Iandscape changc. Thc outcome can then bc compnred with lhe start situation and with the 
theory and hypothescs about thc expectcd development. If U1e simulation result is more or 
Iess the smne us a historical process, lhen it is proved tllat the valuation ofthe site factors is 
thc same as it was in historical times. Timt way an explanation of an historical spatial 
proccss is given. A variety of cxamples can show cotmections betwecn the change of the 
society · s valucs :md thc chauge or U1c l:mdscape 's structurl!s. 

Mctholls 
"Simuland'' is a progranune for human geography, i.e. for landuse processes which are based 
on human valuations and decisions. 1l1e physical factors of a 1andscape do not detennine its 
use but Lhey alTer chances and eilallenges for a variety of responses and reactions. The final 
outcoml.! of a Iandscape development and change depends on the value judgements of 
iudividuals and social groups. ll1at way landuse changc is not a result of detenninistic laws 
but of stoclmstic probability. 
The programme "Simuland" works as a Monte-Cario-simulation because it is intended to 
communicate insights into probability rules. With the help of a chance table and changeable 
rules U1e relations between rules and chances, i.e. tlle working of probabilistic procedures 
are explained. 
1l1e chance genemtor sdects numbcrs by chance, i.e. it detennines a number by chance 
which represent a special field in the grid system ofU1e computer map. 
lf the rule says lhat for a special field just one hit of lhe chance generator is necessary to 
impleruent a ccrtain devdopment, the computer realizes this change immediately. 
lf there are more hi ts necessary lhe chance generator continues to select nmnbers without 
any landuse change. But the computer records this hit and the other hits per field aud 
implements a chauge in a field when (according to the rules ) the necessary number of hits 
an: found . 
Tivough the visualisation of such Monte-Cario-simulations probabilistic processes, i.e. the 
com1ection betwcen chance and rules, are explained. That way a Lransfer on human­
geographical processes, i.e. on the change of cultural landscapes, can be given much more 
easter. 
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Structurc 
The progranune "Simuland" contains two chapters. 
The first one introduces into the progranune and demonstrates particularly the working of 
probabilistic processes. · · 
The second one allows flexible simulations of a variety of Iandscape changes. 

J . Demonstration 
The programme "Simulaud" contains a demo-version which cau bc started by the selection 
of cpapter and demo in the menue. 
Jt is ilttended to introduce step by step · 
a) into tße invei1tory of a Iandscape with just tew symbols in a simple legend, 
b) into the structure of a concrete tov.'lt foundation, 
c:) into the site tactors of an expected town growth, 
d) into the valuation or weighting of site tactors in a certain historical period, 
e) into the working of chance table and chance generator with the help of "game rules" and 
the "weights" of the site factors, i .e. fields in the grid system, 
0 into the probabilistic growtlt of a settlement through the comparison of the weights of 
fields and the number of necessary hits, · 
g) into the comparison of the weights in all fields aild the distribution of tlte new developed 
fields, · 
b) iuto Ute probability Jaw, i.e. into the cotmection between rules and chance. 

The rules represent the weights or importance of sites. The chanct: is processed by a chance 
table and a chance generator in a so called Monte-Carlo-simulalion. Tite necessary nwnber 
of hits in a chance table according to weights of individual tields cotmects n1les and chance 
in a probabilistic process. 

Abb. 8.7.0-1: Screenshot Simuland 
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2. Simulation 
lt is rc~.:ommc!H..lctl to start with thc dcmo-vcrsion lirst and then to tlraw inJivitlual spatial 
situations and to si111ulatc:: thcir Jcvt:lopment. 
This moJull.! will bl.! givcn hy sdccting clwpter anJ Simulwul. 
nlis dwpkr can s~rv~ as a tool: 
a) in orJcr to Jraw a varicty of lantlscapcs, 
b) to storc a Jata bank with many landscapcs, 
c) to simulatc thc changc of Iandscapes in thc past, in thc presencc. and in the future unclcr 
changing COIH..Iitions, 
d) to colll.!...:l and ston.: an invcntory of many landsc:.~pcs thwugh the yl.!ars of schooling, 
c) to kam thc conscquc!li.:Cs of Jitrercnt valuutions of site factors in dilferenl eras and 
culturcs tliHkr Jifkn:nl ll:chnicul , cconomical, socictal, anJ political conditions. 

Slarl :and Go 
lhc start pagl.! inlimns about thc inll:ntion of "Simulant!" with the following te:\t: 
With this programmc you <.:an 1.ktcnnine thc impact of rulcs and chance on lht: Jcvdopmcnt 
ol' a lanJs~.:~tpc . /\I lhc l~gilllllllg the 11\CI\UC of1ers 
a) ...:itht:r to loaJ an alrcaJy ston~J Iandscape - for C:\ample of u villagc or town, in order to 
changl! il or in orJcr to simulatc a spccial dl!vclopment, 
h) or to draw a lll!W Iandscape - for c:...:umple thc pattcm of a historical Chinese town or 
hmtasy lamlscap~: . 

ln onlcr to Jruw a new Iandscape or to changc a storcd onc, an empty gric.l system togclher 
wilh a lcgt:nd is olli.:rcJ (se~.: tig. B.7.0.-l anJ 2') 
With lhe hdp or tht: moust: tht: symbols in thc legend arc sclected and dicket! and then 
transli.:m.:J intu singlc cdls uf the grid system. Thcy can also be dra\\11 over more cells by 
hoiJing lhe mousc buttlJI1 . 11wt wny thc mouse can bc used as drawing pcncil tor drawing a 
new lanc.lscapc as a starting point for a new simulation or tor remodeHing an already storcd 
lamlsc::~pc lor gcncrating a ncw dcvelopment phase (lig.2). 
lf i t is nc.;cessary tllc:: ml!uning of the lcgl!nd · s symbols can be changcJ. Ir the site factors are 
Jctcnnined - this means also if thc legend is acccpted - the importance of the site factors for 
an expcdcJ c.levdopment Iwve to bc Jecidcd by giving each site factor marks or weights 
bctween- 3 anJ + 3. But weights of singlt: tields can also bc given individually. l11e weights 
of singk liclds with more than one sill: lactor are sununed up. 
The law..lsc.;ape d1angc ofthc simulation c.;un bc dclined dilli.:rently- for cxample: 
low Jcnsity or 
hi gh dcnsity and 
Jitlcrl!nt lllllllhers or m:w rcsidcnls per cdl 
or 
fore st clearing incomph:te 
lorest d enring compktc 
diili.:rcnt numbl.!rs of ticlJs which will elenred 
or 
desertitication - incomplctc, 
Jcscrtitication- complctc 
or 
industrialisation - low tknsity or 
industrialisation- high t!ensity and 
dill'ercnt numbcrs of ncw industriul ized cells. 
That way proccsscs of increase and decrease cnn bc sinnilr.ltcJ. 
Thc chnm:c can he t!dined ns big, miJJie or small chance. 
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lf the chance factor is small, then the cells' weights are more important, i.e. the site factor 
bas a greater impact. The rule can be seen in the outcome quite clearly. 
lf the chance Htctor is big, the cells' weights are not so important, i.e. the chance plays a 
bigger roJe than the mies, i.e. the weights of the site factors. Sometimes it is ditlicult to lind 
tbe roles in the simulation's outcome. 
The generating of the chance fnctor is explained in the first demo-version, but if wished, it 
,can be recalled through a help window. 
After having drawn the landscape, having weighted all site tactors and have decided upon a 
big. middle or low chance, the computer can start the simulation. 

Abb. B. 7.0-2: Screenshot Simuland 

Interpretation and Evaluation 
TI1e interpretation of the simulutions outcome (st.:c tig. B.7.0.-2) hns the obj~:ctivc, to lcam 
the importance of Lht.: landscape's valuution (sec weights of thc sik:s) as rules through 
planners or social groups and the importancc of neglediug the rulcs, through powcrlill 
individuals or groups (sec dwnce lttctor). lf wished, two Iandscape silu::~tions ~.:an hc sceu on 
the scrccn. Thut wuy the start a11d final situation of diJTcn:nt dcvclopmcnt stugcs cun hc 
compan:J. 
All scrccn picturcs ~.:an bc prinh!d as han.kopy in ordcr to mukc trunsparcncics. So all 
studcnts of onc clnss can comparc thc models, thcorics, hypothcscs and outcomes of a 
variety of simulutions on onc or dilkrcnt wcights lor sitc litctors or dillcrcnt hig dwm;cs und 
SO Oll . 
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To Ji s~;u ss, cmn parc ~u1J cvaluall! lhc Jilkn.:nl outcomcs is thc most important phase of t11e 

wlwle lcaming. process_ To tkvdop a wrillcn rcport on thc start situntion, the theory and 
hypothest:s of thc c-'qx:ded simubtion outcomc, thc reasons for thc sitc factors, their marks 
and for thc chancc factor and last but not least th..: comparison of thc suhstantial outcomc 
um.lthc expecla ti on is a complex but cducational activity. 
lf this is too Jinicult lor young stuJcnts thcy can just generate thcir own school atlas and 
storc it on Ji si-._ 

Rcfcrcnccs 
SC! I RETTE. -1\!{1 J NER. I L M .ll VA. WESTRI UoNEN. J. (.::d .) ( i 988) Empirische Forschung und Computer im 
G.:ographi.:unt.:rTidll. /\n t' t~r, l am 
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B.7.1 EUDAT 

Eckehard Mittmann (Zirndort) 

1.. Kurzfassung: 

Das Progrrum11 enthält eine Zusanunenstellung von 40 Reihen von Strukturdaten der 15 
Staaten der Europäischen Union, welche in verschiedener Weise grafi sch dargestellt werden 
kö1men. 
Ein Zusatzspeicher erlaubt die Eingabe und Ablage von 20 weiteren aktuellen Zahlenreihen. 
Klassenstufen: Kollegstufe und 7. Jahrgangstule, EGNVGA-Oraphik, Version 1996 

Ausdruck über den DOS-Befehl GRAPHICS (s Kapitel A, S. 8)) 

Folgende Strukturdaten stehen zur Verfügung: 
Landestläche 
Eiuwolmer 1961 I 1976 I 1994 
Bevölkerungsdichte 
Bruttoinlm1dsprodukt 
Bruttoinlandsprodukt/Einwohner 
Jährliches Bevölkerungswachstum 
Lebenserwartung 
Bevölkerungsanteil der 0-15-Jährigen I 15-64-Jtihrigen I> 64-Jiihrigcn 
Städtische Bevölkerung 
Anteil von Ackerland + Dauerkulturen I Duucrgrilnland I Wald an der Landwirtschofllichcn 
Nutzfläche 
Energieeinsatz je Einwolu1er 
Elektrische Energie aus Wasserkran I Kemkratl I Vcrhremtung 
Anteil der Erwerbstätigen in Landwirtschan I Industrie I Dienstleistungen 
Anteil am BIP von Landwirtschall I Industrie I Dienstleistungen 
E infuhr I Ausfuhr von GUtem 
E infuhranteil aus EG-Staaten I USA I Japan 
Ausfuhranteil nach EG-Staaten I USA I Jupan 
Analphabetenrate 
Säuglingssterblichkeit 
Arbeitslosenquote 
Jährliche Intlation$rale 1980-92 
Erzeugung von Roheisen I Rohstahl 

2. Inhaltliche Ziele: 
Karten teil: 
Das Progranun bietet eine Karte der 15 EU-Staaten, in wekhcr () vcrs~.:hicdcnc Staatcngnlp­
pen, die- mehr oder weniger- eine engere LageverwandtsdmH aul\vt!i sen (SOdwest, West, 
Mitte-West, Mitte, Nord, Süd-Südost), jeweils in einem eigenen Farbton dargestellt werden. 
Außerdem stelll eine Folge von Karten den historischen Wachstumsprozes der Europli i­
schen Union -ausgehend von den 6 Grllndungsslaatcn der Gemeinschall -dar. 
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Grafische Darstellung: 
I. Ln das Progranun ist eine Säulengrafik eingebaut, die auf die spezielle geographische 

Situation der .15 Staaten der Europäischen Union ausgerichtet ist. Dabei wird die Län­
dergruppcn-Eintcilung, die in der aktuellen Karte der Europäischen Union vorgenom­
men wurde, ebenfalls verwendet, um die Schüler auf die Bedeutung der unterschiedli­
chen räumlichen Lage dieser Länder aufinerksam zu machen: Es werden Portugal w1d 
Spanien ganz links. un chließend Irland, Großbritannien und Frankreich, drum die Be­
nelux-Staaten, die mitteleuropt.iischen Staaten Dänemark, Deutschland und Österreich, 
anschließend die nordeuropäischen Staaten Schweden und Finnland und ganz rechts die 
beiden süd- bzw. süllosteuropäischen Staaten Italien und Griechenland angeordnet. Wird 
nur eine einzelne Datenreihe dargestellt, so kötmen die Staatengruppen durch Farben in1 
Säulendiagramm - entsprechend der Farbgebung in der Karte -hervorgehoben werden. 
Eine weitere Möglichkeit der Darstellung ist es, zwei oder - soweit siJ)Jwoll - drei Da­
tenrcihen auszuwählen, um damit pro Land ein Säulenpaar bzw. ein. SäulentripJett auf­
zubauen. Dndurch kö1men miteinander zusanunenhängende Datengruppen und zeitliche 
Entwicklungen für alle 15 Länder der Union überblickbar gemacht werden. - Die Ver­
k.nilpli.mg von Datenreihen aus Haupt- und Zusatzspeicher in Diagranunen mit Säulen­
paaren ist möglich. 

2. Die Datenreihen lassen sich weiterhin in Fonu von Histogranunen darstellen, bei denen 
die Säulen nach tillleuder Größe angeordnet werden. - Gruppen von Säulen mit älmli­
cher Höhe sind auf diese Weise optisch besonders gut zu erfassen. 

3. Die dritte Darstellungsfonn ist die des Kartogramms, in welchem die Säulen in eine 
Karte der EU-Staaten eingeblendet sind. 

Der h1fonnatiousteil bietet eine Möglichkeit, das Progranuu auf "Übungen'' umzuschalten. -
Nach Umschaltung auf Übungen werden im Hauptmenü die Eingabe u11d das Löschen von 
Daten des Zusatzspeichers nicht mehr ru1geboten, ein gewj.sser Schutz vor mutwilliger Ver­
ändenmg von Daten! Vor Beenden des Programms werden die Einstellungen gespeichert. 

Die 15 
M 1 tg Iiedstaaten 
d. Euro~ischcn 

Union 

• Ant. u. Ackerld.+ Datterkult. o..d. Ldfl. (hl X) * 1993, 
• Do.uergrUnlonclanteil an der Landesfl~che nn X) * 1993 
• Ualdantell an der Landesflliche Un x> * 1993 

Po Sp Ir GD Fr Be ttl Lu Di De ös Sw Fl It Gr 

Abb. 8.7.1 - 1.: Säulendiagmnuu mit SäulentripJetts 
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Arbeitsaufgaben 

). Teile die Staaten der Europäischen Gemeinschaft nach ihrer Fläche in 5 Größenklassen 
. I em. 

2. Teile die Staaten der Europäischen Gemeinschaft nach ihrer Bevölkerungszahl in S 
Größenklassen ein! 

3. Wie viele w1d welche Staaten haben ein besonders großes weltwirtschaftliches Gewicht? 
Nach welchen Kriterien sollte man fragen, wn dies zu klären? 

4. Welche 6 Staaten kö1men als die wohlhabendsten bezeiciUlet werden? - Welches sind 
die ausgesprochen annen Länder der EU? 

S. Welches sind die 5 Länder mit dem größten Bevölkeruugswachstum? 

6. Welche s· Staaten haben die niedrigsten Anteile an städtischer Bevölkerung? - Was lässt 
sich Ober ihre räumliche Verteilung in Europa sagen? 

7. Zwei Länder Oberragen alle anderen bezOglieh ihres Anteils an DauergrOnlmtd. - Wie 
lässt sich diese Tatsache aus den naturgeographischen Voraussetzungen der bettelfenden 
Länder erklären? 

8. Wie erklärt sich der besonders hohe Ackeranteil in Dänemark? 

9. 4 Länder haben laut Statistik einen sehr hohen Anteil an Wald. - Wie ist die Bedeutung 
dieser Länder in der europäischen Holzwirtschaft zu beurteilen? 

10. Das Diagranun für den Energieverbrauch/Einw. hat ein chamkteristisches Aussehen, 
wobei jedoch die Länder Schweden und Fimdand aus der Regelhntligkeit herausfallen.­
Beschreibe kurz diese charakteristische Diagranunstruktur! Welche anderen Diagronune 
haben- jeweils mit bestirrunten Ausnahmen - ein entsprechendes Aussehen? • Welche 
verallgemeinemde Aussage lässt sich darous ableiten'? 

11. Welehes sind die beiden Under mit der größten Wtlhrungsstnbilitllt ( 1980-90)'? - Wie ist 
ihre Rolle in dieser Beziehung für die k9nunenden Jnhre zu beurteilen? 

12. In 3 Ländem der EU tritt eine besonders große Dinerenz zwischen Rinderbestand w1d 
Milchkuhbestand auf. - Wie lässt sich das erkltlren? 

149 



Die 15 
Mitg liedstaaten 
d. EuropCii schen 

Union 
Bruttoinlandsprodukt zu Marktpr. (in Mrd. ECU) • 19'33 .. 

2500 ~-------------------------------------------------------. 

De Fr It GB Sp Ii l Be Sw Ös Dä Gr Po F l Ir Lu 

1\hh. !3.7 .1-2: lli stogramm 

Die Europäische Union 

Beuälkerungsdichte (in Einw./qkm) • 1991 

J\bh 13 .7. 1-J : Kartogramm 

Maximum: 
372 
Minimum: 
15 

~-488 

~ - ß 
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Arbeitsaufgaben - Lösungen 

~ . 5 Größenklassen nach der Landes1läche: 
0 - 5 Tsd. qkm (Luxemburg) 

30 - 50 Tsd. qkm (Belgien, Niederlande, Dänemark) 
70- 140 Tsu. qkm (Irland, Österreich, Portugal, Griechenland) 

240 - 360 Tsd. qkm (Großbritmmien, Italien, Filmland, Deutschland) 
450 - 550 Tsd. qkm (Schweden, Spanien, Frankreich) 

2 . 5 Größenklassen nach der Einwolmermhl: 
0 - I Mio. (Luxemburg) 
3 - 6 Mio. (Irland, Finnland, Dänemark) 
8- 16 Mio. (Österr., Schwed., Portugal, Belgien, Griechenland, Niederlande) 

35 - 60 Mio. (Spanien, ltalien, Frankreich, Großbritannien) 
80 - 90 Mio. (Deutschland) 

3. Besonders hohes BSP: BRD, Frankreich, Großbritannien, Italien. 
Diese Ltinder wreinigen in sich hohes BSP/Einw. und große Bevölkerungszahl 
(großer Absutzmarkt! ). 

4 . Die 6 wohlhabendsten Länder (nach Kaulkratlstandanl): 
Luxemburg, Bdgien, Dänemark. Ostcrreich, Frankreich, BRD. 
Die ännstcn Länder: Portugal und Griechenland. 

5. Höchstes Bevölkerungswachstum in Luxemburg (0,8 %jährlich, gefolgt von den Nie­
derlanden (0,6 %jährlich) sowie Frankreich, Filmland und Gricchenhmd (je 0,5 % jtlhr­
lich). 

6 . Besonders geringe Verstädterung: Portugal, Irland, Österreich, Finnlund und Griechen­
land: überwiegend uusgesprochen nmdliche Lage in Europn~ für Ostcncidr Geb irgslnge. 

7 . Sehr hohcr GrünlnnJanteil: Irland und Großbritannien. Grund: sehr ozeanische:. Klima, 
fllr Ackerhau weitgehend zu leucht, jedoch sehr geringer Waldanteil (wenig Gchirg~.:). 

8. 60 % Ackerland in Dtinemark: Keine Gebirge - daher geringe Bewaldung. ieringer 
Anteil an leuchten Marschen. Altmoränengcbick unJ Sander nl:!igcn im Sommer zur 
Austrock.nung: geringe Eignung für Weidenutzung. Im Osten großt.:r Anteil an !i·uch tba­
rem Jungmorünenland. Kopenhagen hat einen Jahresniederschlag von rund 00 nun und 
wanne Sommer: günstig llir Ackerbau. 

9. Hoher statistischer Waldanteil in Finnlaml, Schweden, (,riechcnland und Ostcrrcich. 
BeJeutung sehr groß mit Ausnahme.: von Griechenland: Jort wcitgt.:hcnd ni cderwi.lchs i­
gc..:r Buschwald. 

IO. I iagramm für Energicvcrbrauch/Einw. : Uindl.!r links u. rechts nul.lcn mit gc:ringem 
EnergieeinsatzJEinw. Allgemein: Länder in rundlicher Lagt.: mit ungllnstigcrcr Wit1-
schallsstruktur. Dies gilt jedoch nicht für die s k andinavi s~.:hcn Liindcr. 
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Älmlichl! Diagranunbilder: 
BIP/Einw. 
Anteil der ErwcrbsUiligen 
im Dienstleistungsocreich 

Umgekehrt ä~1li~h: 
jährliche I.n1lation 
Erwerbstätige in der 
Landwirtschan 
Analphabetenrate 

11. Hohe Währungsstabilität Niederlande + BRD. ZurLeit Gciahrdung der Stabilität m 
Deutschland (hoher Kupitalbedarf wegen Wiedervereinigung). 

12 . li1 Frankreich, Großbrituulicn und Irland wird die Rinderhaltung vergleichsweise exten­
siv betrieben. Dies wiire bei Milchviehhaltung nicht möglich. 
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B.S DIE WETTERKARTE 

Susanne Hubel (Nürnberg) 

t. Kurzfassung 

Themenbereiche 
Wetterkarte mit typischer Wettersituation für Europa (Tiefäruckgebiet mit Kem über Nord­
see. Dezember), 
Symbole der Wetterkarte, 
Wetterwerte im Einflussbereich von Hoch· und Tiefdruckgebiet, 
Wettersituation an einzelnen Stationen 

Lernziele 
Symbole der Wetterkarte kemtenlemen; 
Begriffe wie Hoch, Tief, Wannfront, Kaltfront, Okklusion usw. ke1utenlemen~ 
Wetterwerte der Karte entnelunen; 
Wettersituation an einem Ort erfassen; 
einfache Zusammenhänge bezüglich der Wettersituation aufdecken und Folgerungen treffeu 

Gettaltung 
Spiel für J.J SchOier an einem Gerät . 
Eine Verfolgwtgsjagd erstreckt sich Ober ganz Europu hinweg. Pro Spielrunde werden 7 von 
insgesamt 16 Städten vom Dieb angeflogen. Die Fluchtziele kOauten aalband von htfonnatio­
nen zur dort herrschenden Wettersituation herausgefunden werden. 

Klassenstufe 
Klasse 7·9 (Einführung der Wetterkarte) 
evtl. höhere Klassen (Wettersituation in der Westwindzone) 

Copyright 
TenCORE Computer Teaching Corpomtion 1996, Didaktik der Geographie, 1996, Konzept 

· Wld.progranuniert von ·susmme Hubet 

l. Technlsthe Hinweise 

Dringend empfohlen wird ein Computer mit Farbmonitor (VGA-Korte), da auch die Sym­
bole der Wetterkarte farbig gestaltet sind. 
Das Prognurun sollte in ein Unterverzeichnis auf der Festplatte bzw. ins Netz gelegt werdeu. 

3. Spielverlauf 

Als Angestellter in einer Computerfinna Obemimmt der Spieler vom Finnenchef den Auf­
trag. innerhalb von 7 Togen seinen ehemaligen Abteilunl!sleiter. Richard Blode. zu fDSSCn. 
Dieser ist mit den Konstruktionsw1terlagen fUr einen neuen, hohnbrechenden Computer 
verschwunden. 
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Sein jeweiliges Fluchtziel gibt Richard, in Wetterdaten verschlüsselt, an seine Frewtdin 
durch. Hierzu gehören lnfonnationen über den Einfluss wanner oder kalter Luibnassen. die 
Temperatur, die Bewölk:ung, Gewitter, Hoch- und Tiefdruckeintluss, den Luftdruck, Wind­
richtung und Windstärke und die Lage bezüglich kalter oder wanner Fronten am Fluchtort 
Der Spieler kann diese Infonnationen zum Wetter abrufen wtd mit den Gegebenheiten an 
unterschiedlichen Stationen vergleichen, um das Fluchtziel zu finden. 
Zugrundegelegt ist jeweils dieselbe Wetterkarte. Allerdings steigert sich die Anzahl der 
Infonnationen uuf der Wetterkarte, um dem Spieler einen allmählichen Zugang zu diesem 
Themenbereich zu ennöglichen. 

1.1 

Klicken Sie ell"''llllll<arte/Syriool an, 
und drücken Sie auf So,.abole. 

jZIIIIL8Cin. CJ" Und tQ• C 

Abb. 8 .8-1: Bildschinu zum 2.Tag mit ausgeklapptem Menu ~u TemJX.-ratur/Niederschlag 

Am l. bis 3. Tag erscheint eine reduzierte Wetterkarte Europas. Zu enbtelunen sind Infor­
t~ationen zu Wannluft- oder KaltlutlzutUhr, Temperatur. BewQlkung, Niederschlag Wld 
Gewitter. Eingetragen sind 6 Stationen. Per Zufallsgeneratonwir~ filf jeden Tag eine d~eser 
Stationen als Fluchtziel ausgewählt. Der Spieler katm sich nacheinander insgesamt S Infor­
mationen (Wannluft- oder Kaltluftzufuhr. Temperatur, Bew~lkwtg, Niederschlag Wld Ge­
witter) zum Fluchtort geben lassen. Diese werden in einen Notizblock auf dem BildschinD 
neben der Karte eingetragen. Damit krum jederzeit überprüft werden. fllr welche Station auf 
der Karte die Wetterinfonnationen zwn Fluchtort zutreffen. 
Glaubt er, diesen gefunden zu haben, fliegt er das gewünschte Ziel an. Bei richtiger Lösung 
wird vom Chef der Computerfinna Geld auf das Spielerkonto i:lberwiesen. 
Beliebig viele Versuche, den Fluchtort anzufliegen, sind m(!glich, allerdings wird weniger 
Geld überwiesen und jeder Fehlflug mit zusätzJichen Flugkosten belegt, wn reii1es Raten zu. 
venneiden. Da jeder Spieler den 4. Fluchttag erreicht, wird gewährl'eistet, dass er auch die 
komplexere Wetterkarte der folgenden Tage kem1enlemt 
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Am 4. Wld 5. Tag erscheinen bereits 8 Fluchtziele auf der Karte, die wn hüonnationen zu 
Hoch- Wld Tiefdruckeinfluss. Lutldruck, Windrichtung wtd Windstärke wtd die Lage be­
zQglich kalter oder wanner Fronten am Fluchtort erweitert wurde. Der Schüler kann jetzt 
auch den Luftdruck, die. Windrichtwtg usw. am Fluchtort erfragen. 
Fehlversuche führen ab diesem Zeitpunkt zwn Keilkurs der Computerfmna und damit zwn 
Spielende. 

I<Uck.n Sie wi.cler Karte/Symbol an, 
und drücken Sie euf Wetterkarte. 

I. .. IJnfo~tlon . j 

Abb. 8.8-2: Bildschimt mit Bestätigwtg der erfolgreichen Suche und Anzeige des Konto­
stands 

Am 7. wtd 8. Tag wird die Wetterkarte um 8 nuf insgesamt 16 Stationen erweitert. neue 
Jnfonnationen zum Wetter selbst erfolgen nicht. 
Fehlversuche bedingen auch hier das Spielende. 
Wahrend des gesamten Spiels kömten zwei lnfonnationskästchen zu den Symbolen aufgeru· 
fen werden, die auf dem Bildschinn unterhalb der Wetterkarte erscheinen Wld so den di­
relcten Vergleich zulassen. 
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Abb. B.8-3: Bildscllinn zum 7. Tag mit Wetterkarte. Notizblock mit lnfonnationen. Hilfe­
fenster mit Symbolen 
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B. 8.1 WETTER GRUNDKURS 

Ludwig Lenz (Grünkraut) 

1. Kurzbeschreibung 

Themenbereiche 
Klimageographie und Wetterkunde: Erdatmosphäre, Strahlungsbilanz, Wolkenbildung, 
Wolkenarten und Wolkenstockwerke, Steigungsregen und Föhn, Luftschichtung, Land­
Seewind-System, Wind als Druckausgleichsströmung, Ablenkung durch die Coriolis­
kraft, Höhen- und Bodenwind, Winter- und Sommersmog, Treibhauseffekt, Ozonloch. 

Gestaltung 
Das Hauptmenü eröffnet ein Aufklappfenster, in dem der Anwender einzelne Kapitel 
auswählen 1cann; von dort aus gelangt er in die UnterkapiteL Die Pull-Down-Menüs 
werden mit der Maus gesteuert. Außerdem kann von jeder Bildschirmseite vor und 
zurück gesteuert werden. Eine Vielzahl von Grafiken mit prägnanten Kurztexten s\fllen 
die jeweilige Thematik dar, wobei immer dort wo sinnvoll außerdem anschauliche 
Sirnutationen ausgewählt werden können. Über festgelegte Simulationsabläufe hinaus 
kann der Anwender beim Thema "Luftschichtung" beliebige Werte für Höhe und 
Temperatur eines Luftpakets angeben und folglich selbst experimentieren. Beim Thema 
"Steigungsregen und Föhn" hat der Anwender die Möglichkeit, das Kondensationsniveau 
selbst zu bestimmen. Im Themenbereich ,,Umwelt" bieten sich Simulationsabläufe an zur 
Veranschaulichung von Wintersmog, Sommersmog (Ozonbel~stung der Troposphäre) 
sowie zur Entstehung des Ozonlochs (chemisch~ Reaktionen). Die jeweili.gen Kapitel al 
auch das Gesamtprogramm sind durch Lernzielkontrollen mit Ergebnisanzeigen abge­
rundet. 

Klassenstufe 
11-13 als eigentliche Zielgruppe, 
hier auch im Lehrplan v~rankert (z.B. in Baden-Württemberg). 

Copyright 
Zeichnungen, Fotografien und Simulationen sind Eigentum des Autors . Programmiert 
wurde mit Autodesk Animator Pro 1.3 und Paul Mace Grasp 4.5, beides eingetragen 
Warenzeichen der genannten Firmen. Das Copyright fiir .,Wetter Grundkurs"liegt beim 
Autor, Ludwig Lenz, Ravensburg, sowie dem Lehrstuhl für Didaktik der Geographie. 
Prof. H. Schrettenbrunner, Nümberg 1995. 

2. Technische Voraussetzungen und Speichermanagement 

IBM-kompatibler PC mit Betriebssystem MS-DOS S.x oder höher, 20MB Platz auf einer 
Festplatte, VGA-Farbgrafikkarte mit 256 Farben und Autlösung 640x480 sowie 512 K 
Videospeicher (besser 1MB), ggf. VESA-Standard zuladbar, freier Hauptspeicher von 
566 K (580 K) bezogen auf 1 MB = 1000 K (1024 K). Da die Grafikkarte und auch der 
freie Hauptspeicher eventuell kritische Größen darstellen, werden sie von der 
Installationsroutine INSTALL.EXE auf DISKl abgefragt. Außerdem soll auf die 

I 7 



nachstehenden Konfigurationsempfehlungen (Abfragen möglich unter MS-DOS 6.x) 
hingewiesen werden. REM-Zeilen stellen spezielle Optionen dar (wirksam nur ohne 
.,REM *1 *"). 

CONFIG.SYS 

SHELL=C:\DOS\COMMAND.COM C:\DOS\/E:2048 /P 
DEVICE =C:\WINDOWS\HIMEM.SYS /TESTMEM:OFF 
DEVICE? = C:\WINDOWS\EMM386.EXE NOEMS 
DOS=HIGH,UMB 
REM * 1 * DEVICEHIGH? = D:\MTWAIN\MSCAN.SYS d3 i1 0 a2ab s9 
DEVICEHIGH =C:\WINDOWS\IFSHLP.SYS 
REM *2* DEVICEHIGH? =C:\DEV\MTMCDAE.SYS /d:mscdOOl /p:390 /a:1 /m:40 /t:S /i:S 
BREAK-ON 
COUNTRY = 49"C:\DOS\COUNTRY.SYS 
BUFFERS=40 
FILES-60 
LASTDRIVE = G 
DEVICEHIGH =C:\005\SETVER.EXE 
DEYICEHIGH -C:\DOS\ANSI.SYS 
STACKS=9,512 

AUTOEXEC.BA T 
@ECHO OFF 
PATH C:\;C:\DOS;C:\WINDOWS;C:\GMOUSE 
REM *2* ECHO---------------
REM *2* CHOICE /C:NJ T:J,7 Soll das CD-ROM MSCDEX.EXE installiert werden 
REM *2* IF ERRORLEVEL 1 ECHO-*-
REM *2* IF ERRORLEVEL 2 LOADHIGH C:\WINDOWS\MSCDEX.EXE /S /D:MSCDOOl /E 
PROMPT $P$G 
VER/R 
ECHO. 
REM *3* ECHO---------------
CHOICE /C:NJ /T:j,7 SOLL DER DOS-MAUSTREIBER INSTALLIERT WERDEN 
IF ERRORLEVEL 1 ECHO ** ** ** 
IF ERRORLEVEL 2 LOADHIGH C:\GMOUSE\GMOUSE 11 
LOADHIGH C:\DOS\KEYB GR,437,C:\DOS\KEYBOARD.SYS 
LOADHIGH C:\WINOOWS\SMARTDRV.EXE 4096 512 E 
SET TEMP-0:\TEMP 
SET OIRCMO-/a/o:gen/p 
REM *4* LH OISKMON (/LIGHT+ /PROTECT +/STATUS] 
REM *4* ECHO---------------
REM *4* CHOICE /C:NJ /T:j,7 Soll DISKMON (VIRENSCHUTZ) INSTALLIERT WERDEN 
REM *4* IF ERRORLEVEL 1 ECHO****** 
REM *4* IF ERRORLEVEL 2 LOADHIGH DISKMON [/LIGHT+ /PROTECT +/STATUS] 
C:\DOS\MEM /C/P 
PAUSE 
CLS 
C:\005\MEM 
PAUSE 
CLS 

Um ggf. obige Konfigurationsdateien zu erhalten, sind die eigenen "Dateien Config.Sys 
und Autoexec.Bat entsprechend mit EDIT zu ände·m. Grundsätzlich ist der obere Spei­
cherhereich {HIMEM.SYS, möglichst weit vorne) einzurichten, XMS-Speicher zu 
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konfigurieren {EMM386.EXE NOEMS, "Wetter Grundkurs" kann diesen auch selbst 
nutzen) sowie DOS hochzuladen {DOS=HIGH,UMB). Dadurch wird ein großer freier 
Hauptspeicher geschaffen. Allerdings wird EMS- bzw. XMS-Speicher unter Windows 
nicht benötigt; daher kann hier eine Abfrage (unter MS-DOS 6.x) in die Config.Sys 
eingebaut werden. Der mit REM *3* in der Autoexec.Bat gekennzeichnete Bereich ist 
für DOS-Programme, die Mausbedienung benötigen wie auch unser Programm, er­
forderlich. D.h. eigentlich genügt eine Zeile für die Einbindung des Maustreibers (z .. B.: 
LOADHIGH C:\GMOUSE\GMOUSE), doch kann der Maustreiber für DOS-Anwendun­
gen unter Windows stören. Daher scheint diese Abfragemöglichkeit sinnvoll. Um diese 
Zeilen zu aktivieren, ist die Einleitung "REM *3*" zu entfernen. 

Für den Fall, dass Sie weitere Gerätetreiber in Ihre Konfigurationsdateien eingebunden 
und dadurch bedingt einen zu kleinen Hauptspeicher haben, empfiehlt es sich, diese mit 
Abfragen auszustatten, wie dies bei REM 1-4 dargestellt ist. So kann bei REM *1 *ein 
Scannertreiber geladen werden, bei REM *2* ein CD-ROM-Laufwerk, und bei REM 
*4* ein Virenschutzprogramm. Macht man von diesen Möglichkeiten Gebrauch, so 
lassen sich leicht über 600 K freier Hauptspeicher erzielen. 

3. Installation 

Um nun das Programm "Wetter Grundkurs" aufihrer Festplatte zu installieren, legen Sle 
die erste Diskette ein, schalten auf Ihr Diskettenlaufwerk (z.B.: A:\) und geben am 
Systemprompt [INST ALL] ein, dann < ENTER > . Folgen Sie bitte den Bildschirm­
anweisungen. Sie können auf den Laufwerken C:\ bis Z:\ installieren. Das Unterver­
zeichnis \WETTERGl ist immer vorgegeben. Im Unterverzeichnis erfolgt der Pro­
grammaufruf nach vollendeter Installation mit [WETTERt]. Sollte das Grafiksystem 
oder der Hauptspeicher nicht den Anforderungen entsprechen, so wird die Installation 
abgebrochen. Lesen Sie bitte in diesem Fall das Kapitel 2 sorgfältig durch. Achten Sie 
bitte auf die Reihenfolge der 12 Programmdisketten, da sonst nicht richtig installien 
werden karui. In diesem Fall müssten Sie sämtliche Dateien im gewählten Unterverzeich­
nis löschen (z.B. mit D':\WETTERGl\ERASE *.*)und die Installation neu beginnen. 
Auch eine manuelle Installation ist möglich (ohne System-Kontrolle!), z.B.: DISK1 .. 12 
z: \ WETTERG 1. In diesem Fall ist allerdings auch die Datei Pro. Dat von Diskette 1 
manuell zu kopieren. . 

4. Das Programm im Überblick 

KAPITEL: 

Erdatmosphäre 

Strahlungsbilanz -> 

Wolken I Niederschlag -> 

UNTERKAPITEL: 

(nur 1 Bildschirmseite) 

Erdbahn: Jahreszeiten (Simulation) 
Ein- und Rückstrahlung (Grafik, Simulation, Kanen) 
Erdalbedo 
Globalstrahlung 
Gesamtstrahlung 
Testaufgaben 

Wolkenbildung (Grundsätzliches) 
Eiskeim I Destillation (Grafik, Simulation) 
Aufwind I Koagulation (Grafik, Simulation) 
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Wind -> 

Umwelt -> 

Abschlusstest -> 

5. Benutzerführung 

Steigungsregen I Föhn (Grafik, Simulation) 
Front: Aufgleitvorgang (Schichtbewölkung) 
Wolkenarten und Wolkenstockwerke (Fotos) 
Testaufgaben 

Stabile und labile Luftschichtung (Simulationen) 
Land-Seewind-System (Simulation: Inselmodell) 
Wind als Druckausgleichsströmung (Sim., Grafik) 
Erdrotation: Corioliskraft (Simulation/Grafik) 
Höhenwind: ohne Reibung (Grafik) 
Bodenwind: mit Reibung (Grafik) 
Testaufgaben 

Wintersmog (Simulation) 
Treibhauseffekt (Text, Grafik) 
Sommersmog: Ozon der Troposphäre (Simulation) 
Ozonloch der Stratosphäre (Simulation) 
Testaufgaben 

40 Wiederholungsaufgaben 

Kapitel Unterkapitel l ( I nf vrrnat!.-n 

Abbildung 1 

Nach einer kurzen Einführung in das Thema "Wetter" erreicht der Anwender das 
Hauptmenü . Durch Anklicken der gleichnamigen großen Schaltfläche öffnet sich für ihn 
eine Kapitelübersicht als Pull-Down-Menü. Hier ist wiederum mit der Maus das 
gewünschte Kapitel anzuklicken, worauf sich ein zweites Pull-Down-Menü mit den 
zugehörigen Unterkapiteln öffnet: 
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Abbildung 2: Puii-Down-Menü, hier mit Unterkapitel zu "Strahlungsbil'!nz" 

Sommersmog durch Ozon 

Stickstoffoxide sind Auslöser des sommerlichen photochemischen 
Smogs, wie dieser in Los Angel es schon seit Ober 40 Jahren bekannt 
ist. Luftstickstoff wird in Verbrennungsmotoren oKidiert. Dabei 
entstehen Stickoxide, insbesondere Stickstoffmonoxid. Es ist instabil 
und wird zu StickstoffdioKid we~eroxidiert, einem giftigen Gas. Bei 
starker Sonneneinstrahlung spaltet das W-Ucht ein Sauerstoffatom 
vom Stickstoffdioxid ab. Dieses freie Sauerstoffetom verbindet sich 
mit einem SauerstofrmolekOI. Dabei entsteht Ozon. 

Die Ozonkonzentration steigt vor allem bei austauscharmen (= wind­
armen) Hochdruckwellerlagen. Roh~;totre ror die Ozonproduktion liefern 
Autoverkehr, Industrie und Kraftwerke. 

Umw~ Sornmersmog: Ozon ___ Simulation _ __j < ~ 
Abbildung 3: Blättern (Textfenster, Bildschirmseiten), Statuszeile 

Neben der Menüsteuerung (wie in Abb.2 dargestellt) sind noch weitere Möglichkeiten zu 
beachten (Abb.3): So kann man innerhalb der Bildschirmseiten vor- und rückwärts 
blättern. wobei der "Pfeil nach links" fiir die zuletzt angezeigte Bildschirmseite steht. 
Falls der in einem Fenster anzuzeigende Text zu lang ist, kann hier mit . .,Pfeil nach 
unten" zur nächsten Fensterspalte geblättert werden und mit "Pfeil nach oben" wieder 
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zurück. Gehört zum Thema eine Simulation, so wi rd hierzu im Bereich der Statuszeile 
eine Schaltfläche eingerichtet. Die Statuszeile liefert überdie · immer Hinweise zur aktu­
el len Position im Programm. Bei einigen Wolkenbildern ist außerdem eine Schalttläche 
für t;inblendbare Erklärungen ausgewiesen. 

6. Die Ka pitelinha lte 

6.1 Erdatmosphäre 

Hier wi rd die vertikale Gliederung der Atmosphäre dargestellt. Die wesentlich 
Bedeutung bzw. Funktion der einzelnen Schichten wird kurz umrissen und die vertikale 
Schiehrung der Temperatur is t als Kurve eingezeichnet. Damit ist ein grober Rahmen 
geschaffen. 

6.2 Strahlungsbilanz 

Abbildung 4 

Gesamtstrahlung 
in kcal/cm= 

Gebiete größten St rahlungsenergreliber­
schusses srnd dre Oberflachen der tropi­
schen Ozeane ln den niederen Mittel· 
breiten ZWISC hen 30 und 5Q•rsl elrt Star· 
kes Energregefi\ lle zwischen den Tropen 
und den Polargeb ie1 en konzentrrert . 
Überall haben die Oberflächen der Ozea· 
ne erne bessere Bilanz als die des be­
nachbart en l<on1inenl s in giere her geogr 
Breite Dre s garantier1 im globalen Mrttel 
den Wasserdampftranspor1 vom Meer 
zum Land und damrt e111en ent scherden· 
den Teil des Wasserkreis laufes der Erde. 

Tro1z insgesamt schlechterer Strah lungs­
bilanz v.1 rken dte randtropischen Land­
massen als die wesentlichen Heizflächen 
der Erde. Da dort fast ke in Wasser zur 
Verfügung steht , w~rd die Energie fast 
vollständig rn fühlbare Wärme umgesetzt 
und in benachtei li gte Gebiete abgeführt 

Al s Ausgangsorientierung dient ein Simulationsmodell der Erdbahn, welches die vier 
Jahreszeiten und die Schrägstellung der Erdachse darstellt. Es folgen Ein- und Rück­
strahlung, statistisch/grafi sch aufgeschlüsselt und außerdem mir Simulation ausgestattet. 
Vereinfachte Übersichtskarten zu Erdalbedo, Globalstrahlung und Gesamtstrahlung 
fo lgen. Hierzu lassen sich vom Lehrer zahlreiche Aufgabenstellungen finden. Das 
Kapitel wird durch eine Reihe von Multiple-Choice-Aufgaben abgerundet, die nach 
aufmerksamem Studium der Bildschirmseiten zu bewältigen sind. 

6.3 Wolken und Niederschlag 

Als Einstieg ist festzuste llen, dass die Lufttemperatur normalerweise mit zunehmender 
Höhe abnimmt und andererseits kalte Luft weniger Wasser im gasförmigen Zustand 
aufi1ehmen kann als warme Luft. Daher muss in einem bestimmten Niveau, dem Konden-
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Kapitel Unterkapitel I=( Inf .:-•·mat1 c-n 

Übersicht: Wolkenarten und Wolkenstockwerke 

hohes 

Ce .-:-:·-:- . ~ 
--=-­. Cs Ci -

. . -
t ~-c=~~~~~~~m~M~I~erta 

Cumulus- oder Quellwolken 

Abbildung 5 

Wellen- und 
Strahlungswolken 

-=- Ns · ::::_ ~ As 
.. - •. -:-::- ~ . ··- _:_· --_-_ ·- ... 

.. . .... .. . 

Stratus- oder 
Aufgleitwolken 

Abbildung 6: Beispiel für die Wolkenphotos 

tiefes 

Wolken­
stockwerk 

Cirren oder Federwolken 

ationsniveau, Wolkenbildung einsetzen. Auf dieser Erkenntnis aufbauend, werden die 
wesentlichen Wolkenbildungsvorgänge und Niederschlagsmöglichkeiten in Grafik­
Textkombinationen, verbundenen mit anschaulichen Simulationen, erarbeitet: l) An­
lagerung von Wassertröpfchen an Eiskeimen nach dem Destillation. prinzip, 2) wie­
derholte Koagulation bei starkem Aufwind , 3) Steigungsregen und Föhn (Rechnung und 
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Grafik nach Schülerdaten als begrenztes Experiment), 4) Aufgleiten der Warmfront. In 
einer Übersicht sind alle wesentlichen Wolkenarten und Wolkenstockwerke dargestellt. 
Dazu können jeweils Fotos bzw. Bildreihen ausgewählt werden. Den Abschluss bildet 
wieder eine Reihe von Testaufgaben. 

6.4 Wind: Luftschichtung, Druckausgleichsströmung und Ablenkung (Corioliskraft) 

T 

!! ll 
H 

Abbildung 7: Simulation des Land-Seewind-Systems (lnselmodell) 

· y 

u 
H 

Einleitend sind auch hier einfachste Überlegungen anzustellen: ~Wie entsteht Wind?" 
Spielerische, schülerzentrierte Versuche lassen gegenüber der umgebenden Luft wärmere 
Luftpakete aufsteigen bzw. kältere absinken. Dabei kann in unterschiedlichen Luft­
schichtungsverhälmissen experimentiert werden. Der Schüler erkennt die Bedeutung der 
Luftschichtung für die Dynamik seiner Luftpakete und die mögliche weitere Wetter­
entwicklung (absinkende Luft: Hoch, gutes Wetter - aufsteigende Luft: Tief, schlechtes 
Wetter). Über die Simulation des Land-Seewind-Systems am Inselmodell werden "Hoch" 
und "Tief" eingeführt: Die Erwännung der Landmasse fiihrt zur Erwärmung der darüber 
befindlichen Luft. Diese dehnt sich aus, wird folglich leichter und ·steigt auf. Also stellt 
sich über Land in bodennahen Luftschichten Unterdruck = Tief ein, in der Höhe Über­
druck = Hoch. Wasser erwärmt sich dagegen deutlich langsamer, mit der Foige. dass 
sich hier in den unteren Luftsch.ichten kalte Luft verdichtet: Überdruck = Hoch.. Die 
Luft aus · dem Höhenhoch über Land kann zum Wasser hin abfließen. Die Luft des 
Bodenhochs über See wird andererseits vom Bodentief über Land angesogen. Der 
Kreislauf hat sich geschlossen. Wind erscheint als eine Druckausgleichsströmung. 
Nun wird die Corioliskraft eingeführt und ihre ablenkende Wirkung in einer geeigneten 
Simulation demonstriert. Hieraus leitet sich der reibungsfreie Höhenwind her. Dann folgt 
der Bodenwind mit Reibung. Aus dem Kräfteparallelogramm (Vektorrechnung) von 
Druckgradient und Reibungskraft leitet sich als Resultierende der Wind in seiner Rich­
tung und Geschwindigkeit ab. Grafiken zeigen die Windrichtungen in Tief- und Hoch­
druckzellen. Testaufgaben beschließen dieses Kapitel. 
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6.5 Umweltprobleme 
Wintersmog ist ein Problem, welches unsere Großstädte, insbesondere in Kessellagen, 
schon länger beschäftigt. Eine Simulation veranschaulicht die Entstehung dieses Phäno­
mens. Der Treibhauseffekt wird zunächst als eine Notwendigkeit für irdisches Leben 
präsentiert. Seine Intensivierung durch vielfaltige menschliche Eingriffe schafft die 
Probleme. Hier werden C02, CH4, FCKWs, 0 3 und N20 in ihrer anthropogen bedingten 
Anreicherung und Wirkung untersucht. Unter dem Stichwort Sommersmog gehen wir 

Chloratom oxidiert unter :Z.rstBrung dt• Ozonmo .. klll• 

• I -·-· I 

• 
~ 
I 

@ 
I 

@ 

der Frage nach, wie 
Ozon in der Tro­
posphäre entsteht. 
Eine Simulation de­
monstriert die che­
mischen Prozesse. 
Dagegen ist im Be­
reich der Stratosph­
äre von einem 
"Ozonloch" die Re­
de. Neben einer 
textlichen Grundlage 
zeigt uns auch hier 
eine geeignete Simu­
lation · "die verhee-
rende Wirkung der 
FCKWs. Eine kurze 
Lernzielkontrolle 

Abbildung 8: Simulation zur Zerstörung des stratosphärischen Ozons beendet das Kapitel . 
durch FCKWs 

Abbildung 9: Entstehung von Smog bei Inversion 
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7. Die Aufgaben des Abschlusstests am Computer 

01. Welcher Bereich der Atmosphäre ist für das Wetter am wichtigsten? 
( 1) Die Thermosphäre 
(2) Die Stratosphäre 
(3) Die Troposphäre 

02. Die für irdisches Leben wichtige Ozonschicht befindet sich 
(1) in der Stratosphäre. 
(2) in der Troposphäre. 
(3) in der Mesosphäre. 

03. Die Inversion in der Stratosphäre ist bedingt durch 
(1) die Erwärmung der Ozonschicht (Absorption von UV-Strahlen). 
(2) die hier herrschende Windstille. 
(3) die Erwärmung der aufgestiegenen Treibhausgase. 

04. In unserem Frühjahr s'teht die Sonne senkrecht 
(1) über dem nördliche~ Wendekreis . 
(2) über dem. südlichen Wendekreis. 
(3) über dem Äquator. 

05 . Im Nordwinter steht die Sonne senkrecht 
(1) über dem nördlichen Wendekreis. 
(2) über dem südlichen Wendekreis. 
(3) über dem südlichen Polarkreis. 

06. Die an der Erdoberfläche einfallende Strahlung ist 
(1) vor allem langweilig .. 
(2) vor allem kurzweilig. 
(3) lang- und kurzwellig (Anteile von der Bewölkung abhängig). 

07. Die langwellige Ausstrahlung der Erdoberfläche 
(1) wird hauptsächlich wieder ausgestrahlt. 
(2) kommt haup~chlich als langwellige Gegenstrahlung wieder zurück. 
(3) wird überwiegend von Wolken absorbiert. 

08. Die mittlere Albedo (Reflexion an Atmosphäre. Wolken und Erdoberfläche) beträgt 
(1) 26 % 
(2) 36% 
(3) 46% 

09. Von der kurzwelligen Sonnenstrahlung erreichen den Erdboden (als Global-Strah­
lung) 
(1) 53 % 
(2) 63 % 
(3) 73 % 

10. Die geringste Albedo besitzt 
(l) Sandboden. 
(2) Grasland. 
(3) Laubwald. 

11. Das Energiegefälle zwischen Tropen und Polargebieten ist v .a. bedingt durch 
(1) den unterschiedlichen EinstrahlungswinkeL 
(2) die unterschiedliche Albedo. 
(3) Winde und Meeresströmungen. 

12. Die wesentlichen Heizflächen der Erde sind 
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(1) die inneren Tropen. 
(2) die Randtropen. 
(3) die Subtropen. 

13. Intensiver Niederschlag bildet sich 
(1) im unteren bis mittleren Wolkenstockwerk. 
(2) im mittleren bis oberen Wolkenstockwerk. 
(3) nur im oberen Wolkenstockwerk. 

14. Feuchte Luft kühlt sich beim Aufsteigen langsamer ab, weil 
(1) die Wassermoleküle mehr Platz beanspruchen. 
(2) die Wassermoleküle aneinander reiben. 
(3) beim Kondensationsvorgang Wärme freigesetzt wird. 

15. Intensiver Niederschlag entsteht 
( 1) über die Eisphase (Destillationsprinzip). 
(2) durch kräftige Aufwinde und wiederholte Koagulation. 
(3) durch beide Vorgänge. 

16. Mischwolken: Eiskeime wachsen auf Kosten der Tröpfchen, denn 
(1) der Sättigungsdampfdruck ist über Tröpfchen größer. 
(2) der Sättigungsdampfdruck ist über Eiskeimen größer. 
(3) Wassermoleküle sind im flüssigen Wasser wenig beweglich. 

17. Wasserwolken benötigen stärkeren Aufwind für die Niederschlagsbildung, denn 
(1) der Aufwind befördert Feuchtigkeit in die Wolke. 
(2) die Tropfen müssen die Koagulationsstrecke mehrfach durchlaufen. 
(3) der Aufwind kann die Tropfen zerspritzen. 

18. Intensiven Schauerregen liefern folgende Wolken: 
(1) Stratus. 
(2) Cumulonimbus. 
(3) Altocumulus. 

19. Folgende Wolken künden oftmals Schlechtwetter an: 
(1) Nimbostratus. · 
(2) Cumulus. 
(3) Altocumulus. 

20. Föhn entsteht, wenn 
(1) Luftmassen durch Erhitzung aufsteigen. 
(2) sich abgeregnete Luftmassen trockenadiabatisch erwärmen. 
(3) sich abgeregnete Luftmassen ausdehnen können. 

21 . Föhn entsteht auf der Alpennordseite bei 
(1) Tief im Südosten und Hoch im Nordwesten. 
(2) Hoch im Südosten und Tief im Nordwesten. 
(3) Hoch im Südwesten und Tief im Nordosten. 

22. Steigungsregen entsteht, weil 
(1) abgekühlte Luft die Feuchtigkeit nicht mehr im gasförmigen Zustand halten 

kann 
(2) ab einer bestimmten Temperatur die Luftfeuchtigkeit zu schwer wird. 
(3) in erwärmter Luft Feuchtigkeit tropfenformig ausfällt. 

23. An der Warmfront wird Warmluft zum Aufsteigen gezwungen, weil 
(1) sie an ein Mittel- oder Hochgebirge stößt. 
(2) vor ihr schwerere Kaltluft liegt. 
(3) sie erwärmt wird und daher aufsteigt. 
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24. Typische Vorboten einer nahenden Warmfront sind 
(1) Cumulonimbus. 
(2) Nimbostratus. 
(3) Cirren. 

25 . An der Warmfront f<illt stärkerer Niederschlag aus 
(1) Altocumulus. 
(2) Altostratus. 
(3) Nimbostratus. 

26. Stabile Luftschichtung bedeutet: 
(1) Die Luft steigt auf. 
(2) Die Luft bleibt in ihrem Höhenniveau. 
(3) Die Luft bleibt oder sinkt sogar ab. 

27. Aufsteigende Luftmassen 
(1) sind wärmer als die Umgebung. 
(2) sind gleich temperiert. 
(3) sind kälter als die Umgebung. 

28. An der Küste herrscht bei Tag 
(1) Seewind, da sich das Land stärker erwärmt. 
(2) Landwind, da sich das Land stärker erwärmt. 
(3) Landwind, da sich das Wasser stärker erwärmt. 

29. Über dem subtropisch-randtropischen Hochdruckgebiet (Boden-Hoch) 
(1) steigt die Luft auf. 
(2) sinkt die Luft ab. 
(3) strömt die Luft in größerer Höhe zur Seite. 

30. Das Polarhoch ist ein 
(1) Höhenhoch, denn äquatoriale Luftmassen strömen hierher. 
(2) Bodenhoch, bedingt durch das Druckgefalle von der Frontalzone. 
(3) Kältehoch, bedingt durch kalte absinkende Luftmassen. 

31 . Aus Südwind wird auf der Nordhalbkugel (in größerer Höhe) 
(1) Ostwind. 
(2) Westwind. 
(3) Nordwind. 

32. Ursprünglicher Nordwind (in größerer Höhe) 
(l) hinkt der Erddrehung hinterher und wird zu Ostwind. 
(2) hinkt der Erddrehung hinterher und wird zu Westwind. 
(3) eilt der Erddrehung voraus und wird zu Ostwind. 

33. Der Westwind der gemäßigten Breiten entsteht durch den globalen Temperatur­
unterschied 
(1) aus Nordwind (Polarhoch). 
(2) aus Südwind (Subtropenhoch). 
(3) und den sich ergebenden großen Druckunterschied der Frontalzone. 

34. Die Ablenkung der Luftmassen durch Corioliskraft ist in unteren Luftschichten 
(1) geringer (schneller Druckausgleich). 
(2) stärker (langsamer Druckaus gleich). 
(3) gleich (kein Einfluss der Höhe über der Erdoberfläche). 

35 . Die Winde der "Screaming Forties" erreichen hohe Geschwindigkeiten, weil 
(1) der Druckausgleich sehr rasch erfolgt. 
(2) die Reibung der Meeresoberfläche nur eine geringe Ablenkung bewirkt. 
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(3) durch die starke Ablenkung kaum Druckausgleich erfolgt. 

36. Starke Bodenreibung bewirkt 
(1) geringe Windgeschwindigkeit und raschen Druckabbau. 
(2) geringe Windgeschwindigkeit und starke Ablenkung durch die Corioliskraft. 
(3) geringen Druckgradient und geringe Windgeschwindigkeit. 

37. Wintersmog entsteht durch 
(1) das Ozonloch: Industrieabgase werden durchgelassen. 
(2) Abgasansammlung bei lnversionswetterlagen. 
(3) die im Winter herrschende Ostwetterlage. 

38. Der Treibhauseffekt der Atmosphäre wird intensiviert vor allem durch 
(1) FCKWs. 
(2) Ozon. 
(3) Kohlendioxid. 

39. Sommersmog wird verursacht durch 
(1) die Einwirkung von UV -Strahlung auf Kohlendioxid. 
(2) die Einwirkung von UV -Strahlung auf Stickoxide. 
(3) das Ozonloch. 

40. Das Ozon der Stratosphäre wird zerstört, da 
(1) Chloratome (der FCKWs) dem Ozon ein Sauerstoffatom entreißen. 
(2) FCKWs sehr instabil und aggressiv sind. 
(3) FCKWs keine UV-Strahlen absorbieren. 

Antwortschlüssel zu obigen Aufgaben: 

Richtig sind: 01.(3) 02 .(1) 03 .(1) 04.(3) 05.(2) 06.(2) 07.(2) 08.(2) 09.(1) 
11.(1) 12.(2) 13.(2) 14.(3) 15.(3) 16.(1) 17.(2) 18.(2) 19.(3) 
21.(2) 22.(1) 23.(2) 24.(3) 25.(3) 26.(3) 27.(1) 28.(1) 29.(2) 
31.(2) 32.(1) 33.(3) 34.(1) 35.(3) 36.(1) 37.(2) 38.(3) 39.(2) 

10.(3) 
20.(2) 
30.(3) 
40.(1) 

8. Grarlken und Wolkenbilder ·Nutzungs- und Bearbeitungsmöglichkeiten 

Die mit dem Programm erworbenen Bilddateien sind Bestandteil des Programmpakets 
und sind daher von jeder Art der gewerblichen Nutzung ausgeschlossen (Copyright) . Im 
Rahmen der rein privaten bzw. schulischen Nutzung sind vielfältige Einsatzmöglich­
keiten durch den Erwerber v~rstellbar. 

Die mitgelieferten Bilddateien liegen in 256 Farben vor. Hieraus leiten sich eine Reihe 
von Vorteilen wie Nachteilen ab. Vorteile: Die Dateien konnten sehr klein gehalten 
werden. Dies spart Platz auf der Festplatte und reduziert die bereits jetzt nicht unerhebli­
chen Anforderungen an das System des Anwenders. Nachteil: Der Farbmodus erfordert 
die strenge Beachtung einer bestimmten Farbregisterverwaltung. Unter Pietor (Paul 
Mace) konnten diese Farbregister eingerichtet werden. Wenn nun di.e mitgelit:ferten 
Dateien durch den Anwender für den weiteren Einsatz im Programm "Wetter Grund­
kurs" verändert werden sollen, kann es leicht zu unerwünschten Farbverschiebungen in 
den Registern kommen, wodurch sich unvorhersehbare Farbkombinationen bei den PuU­
Down-Menüs ergeben können. Bei einer selbstständigen Nachbearbeitung empfiehlt sich 
folglich in jedem Fall eine vorherige Dateisicherung. 

Neben dem Einsatz von Pietor hat der Autor selbst die besten Erfahrungen gemacht mit 
Micrografx Picture Publisher 4.0 sowie Corel Draw! 5. Falls nur beabsichtigt ist, die 
Bilddateien auszudrucken, so kann dies natürlich unter den beiden genannten Program-
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men geschehe~. Aber es gibt auch eine ganze Reihe guter Sqare~are-Grafikprogramme 
bz~ . Konvertu~rungsprog~a~me, wie etwa Paint Shop Pro oder Graphie Workshop 
(betde unter Wmdows), dte steh zur Nachbearbeitung oder Konvertierung eignen. Ein 
Ausdruck kann dann zum Beispiel einfach unter Paintbrush (Windows) erfolgen. Zu 
diesem Zweck sind die Bilddateien auch nicht kompiliert worden, denn Capture-Pro­
gramme haben bei der verwendeten Programmiersprache leider wenig Chancen. 
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10. Schlussbemerkung 

Das vorliegende Programm ist aus langjähriger Unterrichtspraxis und der Erfahrung, 
dass gerade physikalische Sachverhalte besondere Anschaulichk~it erfordern und diese 
auch geradezu anbieten, hervorgegangen. "Wetter Grundkurs" wurde auf einigen 
verschiedenen Systemen mit unterschiedlichen Grafikkarten und Rechnern bis zum 
Pentium 90 erprobt. Auch den Netzwerktest (Ethemet/Novell) ~t das Programm bestan­
den. Der Autor legt Wert darauf, dass Verbesserungsvorschläge in jeder Hinsicht (zu den 
Inhalten, zur didaktischen Aufbereitung, zur Programmierung etc.) über den Lehrstuhl 
für Didaktik der Geographie, Nümberg, an ihn weitergeleitet werden. Anregungen sind 
willkommen und werden - soweit möglich - in ein Update eingearbeitet. Wie dem Autor 
bewusst ist, fehlen natürlich noch eine ganze Reihe von Inhalten, um den Stoff der 
Klima- und Wetterkunde fiir die gymnasiale Oberstufe aufzubereiten. Dies kann in einem 
"Aufbaukurs" erfolgen. 

11. Anhang 

Sie finden nachfolgend einige Vorschläge für einen sdlriftlichen Abschlusstest, die Sie 
nach absolvierter Einheit so übernehmen oder natürlich beliebig verändern bzw. ergän­
zen können. Es wurde absichtlich auf eine Nummerierung der einzelnen Bereiche ver­
zichtet. 
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Strahlungshaushalt 

..... 

1. Wie setzt sich die kurzwellige 
Einstrahlung zusammen? 

_ 2. Woraus ergibt . sich die langwel­
lige Ausstrahlung? 

; 

_ 3. Erläutere _ die Albedo und ihre 
~eutung für den Strahlungs­
haushalt. , 

4. Der SU"ahlungs~ushalt der inne­
ren Tropen ist niedriger als der 
Strahlungshaushalt der Randtro­
pen. Erkläre! 

5. Großräumige Win9systeme wir­
ken ausgleichend auf die unter­
schiedlichen Energiehaushalte der 
Tropen, mittleren Breiten und 
Polarzonen. Erläutere dies für die 
NordhalbkugeL 
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Steigungsregen und Föhn 

-
"··' 

1. Beschreibe, wie Steigungsregen 
und Föhn entstehen. Der Wind 
weht aus Süden (Italien). 

2. Berechne folgendes Beispiel: 
In Norditalien steigen die Luft­
massen aus 500m NN auf. Das 
Kondensationsniveau liegt in 
1500m Höhe. Die von den Luft­
massen zu bezwingenden Alpen­
gipfelliegen in 3200m Höhe. Die 
Lufttemperatur betrug südlich der 
Alpen 20°C. Wie warm ist es 
nördlich der Alpen? 
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Wolkenarten- Wolkenstockwerke 
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1. Beschrifte die dargestellten Wolkenarten. 
2. Welche Wolkenart ist bei Föhn zu sehen? 
3. Welches sind typische Schönwetterwolken? 
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4. Welche Wolken kündigen Wetterverschlechterung an? 

Wolken .. 
stockwer:k 

5. Aus welchen Wolken fällt Niooerscblag? Wie entsteht dieser'? (Mehrere Möglichkeiten'!) 
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Land- und Seewind 

D 

o ~io v'Wr o 

1. Zeichne Pfeile für die entstehen­
den Luftbewegungen ein und be­
schrifte mit H und T für die zu­
gehörigen Druckgebilde. 

2. Erkläre die Entstehung von Land­
und Seewind-Systemen . 

3. Auf See lässt sich schon aus gro­
ßer Feme die Annäherung an eine 
Küste feststellen, auch wenn man 
diese selbst noch gar nicht sehen 
kann . Erkläre! 



Wind: eine Druckausgleichsströmung? 

H 

-.J 

Beschreibe die Entstehung des hier dargestell­
ten Windes (g: Druckgradient, c: Coriolis­
kraft, v: Windgeschwindigkeit). 

Erkläre die Rechtsablenkung des Luftpakets 
auf der Nordhalbkugel. 

Wind strebt einen Druckausgleich zwischen 
Hoch und Tief an. Wie verhält sich dies hier? 

4 . Unter welchen Bedingungen findet man solche 
Windströmungen? 

5 . Was ist die Folge für Windgeschwindigkeit 
und weitere Wetterentwicklung (Andauer der 
herrschenden Wetter Iage)? 
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Wind unter Reibungseinfluss 

/~ 
// dargest. 

nur l/2 • 1 

'"' \ rc \ 
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990 hPa 

) 1000 hPa 

1010 hPa 

1020 hPa 

T 
1. Beschreibe die Konstruktion des 

dargestellten Kräfteparallelo­
gramms. (Aus Platzgründen 
haben die Vektoren g und v nur 
halbe Länge.) 

2. Welche Abhängigkeit ergibt sich 
zwischen dem Reibungseinfluss 
(r) auf die bodennahen Luft­
schichten einerseits sowie Wind­
richtung und Windstärke (v) 
andererseits? 

3. Konstruiere eine entsprechende 
Zeichnung für etwa 114 der links 
dargestellten Reibungskraft. 



Winde und Druckzellen 

Nordhalbkugel 

~ (fa\.~\ 
~) 

Äquator 

@@ 
Sudhalbkugel · 
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1. Benelllle die dargestellte Windart. 

2. Wodurch ergibt sich der Druck­
ausgleich zwischen Hoch und 
Tief? 

3. Die Corioliskraft nimmt vom 
Äquator zu den Polen hin zu. 
Erkläre damit die Tatsache, dass 
auf der Nordhalbkugel die Luft­
massen ein Hoch im Uhrzeiger­
sinn umwehen. 



-
~ Treibhauseffekt 

1. Der "natürliche" Treibhauseffekt ist eine entscheidende Voraussetzung für irdisches Leben. 
Erkläre! 

2. Nenne 5 bedeutende Treibhausgase. Bewerte ihren Anteil arn Treibhauseffekt und erläutere die 
durch menschliches Handeln bedingte Umweltbelastung. 

3. Welche direkten und indirekten Folgen hat der "künstliche" Treibhauseffekt? 

Wintersmog 

1. Wie wird diese Temperaturschichtung genannt? 

2. Welche. Gegebenheiten und Vorgänge führen dazu? 
~ H 

3. Wie entsteht dabei "Smog"? 

4. Wie kalUl er sich wieder auflösen? 
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Sommersmog: Ozon in der Troposphäre 

1. Auffallend ist die Tatsache, dass einerseits in der Stadt tagsüber, während der Hauptverkehrszeiten, 
die Ozonwerte deutlich ansteigen, nachts hingegen wieder deutlich sinken. Andererseits sind in den 
umgebenden Naherholungsräumen die Ozonwerte oft konstant hoch sind. 
Erläutere das Phänomen Sommersmog. 

'Ozonloch der Stratosphäre 

1. Ozon existiert in der Stra­
tosphäre in einem natürlichen 
Gleichgewicht mit normalem 
Luftsauerstoff. Erläutere den 
dazu führenden Vorgang. 

2. Durch über die Troposphäre 
eindringende FCKWs wird 
dieses natürliche Gleichge­
wicht gestört. Erkläre! 
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B. 8.2 WETTER GRUNDKURS für Windows 

Ludwig Lenz (Grünkraut) 

Abweichungen gegenüber der DOS-Version: 

1. Kurzbeschreibung 

Gestaltung 
Der Lehrer am Netzserver bzw. der (mit Zugriffsrechten ausgestattete) Anwender hat die 
Möglichkeit, zwischen zwei Menügestaltungen auszuwählen: 

(1) Datei I Kapitel (mit 6 Kapiteln und aufklappbaren Unterkapiteln I Hilfe oder 
(2) Datei I 6 Kapitelnamen auf der Kopfleiste I Hilfe. 

Abbildung 1: Menüführung 

Der berechtigte Anwender I Lehrer kann außerdem einzelne Kapitel oder Tests freischal­
ten. Passwort für den Regiezugang: "Meisterwetter". Passwort zum Speichern eigener 
Ergänzungen bzw. Änderungen: "Operator" . 

2. Voraussetzungen und technische Aspekte 

Auf dem Rechner sollte Windows 3 .l, Windows 3.11 oder Windows 95 instaniert sein. 
Minimal sollten 4MB Hauptspeicher vorhanden sein. Für flüssige Simulationsabläufe 
sind jedoch 8 MB wünschenswert; es dürfen auch mehr sein. Im Netzbetrieb empfiehlt es 
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sich, Windows auf den Einzelplatzrechnern als Minimalinstallation eingerichtet zu haben, 
damit die zahlreichen Zugriffe auf Windows rasch ablaufen können . Die Wind.ows­
Vollversion sowie dieses Programm stehen auf dem Server zur Verfügung. Zur 
Installation von "Wetter Grundkurs fiir Windows" wird auf der Festplatte ein freier Platz 
von ca. 50 MB benötigt. Die sicherlich beste Bildschirmdarstellung ergibt sich mit einer 
Auflösung von 640 x 480 bei 256 Farben (SVGA) . 

3. Installation 

Die Installation ist sehr einfach. Sie legen den Datenträger ins Laufwerk und gebe;, nach 
der Laufwerksbezeichnung SETUP und < ENTER> ein. Das vorgeschlagene 
Programmverzeichnis können Sie ändern. Nach der Installation des Hauptprogramms 
vergessen Sie bitte nicht, das Runtime-Modul "Animator Player fiir Windows" -
ebenfalls mit SETUP und <ENTER> -einzurichten. 

4. Erweiterungen 

Abbildung 2: Beispiel für die Testgestaltung 

Als eine Erweiterung gegenüber der DOS-Version wurden hier im Falle falscher 
Schülerantworten nicht nur die richtigen Lösungen genannt, sondern oftmals weitere 
Erklärungen gegeben. Aber es wurden auch zahlreiche sonstige kleinere Verbesserungen 
eingearbeitet, insbesondere bei den Simulationen. 

Bildnachweis mr Kap. 8. 8.1 m~d 8.2: 
L. Lenz. Grünkraut 
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C.l IMPLEMENT A TION UND EXPERIMENTELLE EVALUATION 
VON LERNHILFEN IM COMPUTERSIMULIERTEN PLANSPIEL 
"HUNGER IN AFRIKA II 

Detlev Leutner (Erfurt) 

1. Einleitung 

Seit den 60-er Jahren werden Computer als Lehr-Lem-Medium im Unterricht eingesetzt. Im 
Rahmen des computerunterstützten Unterrichts (CUU) wurden - insbesondere unter Rück­
griff auf behavioristische Lemtheorien - vor allem tutorielle Lehrprogranune zur Vennitt­
lung neuer Lehrstofle und Übungsprogramme zum Training einfachen Faktenwissens er­
stellt. Im Rahmen der Verbreitung preiswerter Mikrocomputer stößt der CUU neuerdings 
wieder auf großes Interesse. Zu beobachten ist allerdings, dass die derzeit in Schulen und 
Betrieben verbreiteten Lehrprogranm1e weitgehend dem Stand der Tutor- und drill-and­
practice-Programme der 60-er bis frühen 70-er Jahre entsprechen. In Kooperation von In­
fonnatik ("Künstliche Intelligenz" und Expertensysteme), Psychologie und Unterrichtswis­
senschaft werden jedoch mittlerweile unter der Bezeiclmung "Intelligente Tutorielle Syste­
me" (ITS) neue Möglichkeiten des computerunterstützten Lehrens und Lemens entwickelt 
und erprobt (vgl. MANDL & FISCHER 1985; KUNZ & SCHOTI 1987; MANDL & LESGOLD 1988; 
JONASSEN 1988). 
Ziel dieser neuen Bemühungen ist die SchafTung adaptiver und flexibler Lemumgebungen, 
welche über da·s Lemen einfachen Faktenwissen hinaus den Aufbau komplexer und ver­
netzter kognitiver Strukturen unterstützen sollen. Wesentliche didaktische Prinzipien derar­
tiger ITS sind das Veranschaulichungsprinzip sowie die Prinzipien des entdeckenden, in­
duktiven Lemens und des Lemens durch Tun, welche sich u.a. rulhand von Computersimu­
lationen realisierenlassen (vgl. LEUTNER 1988c). Einfache, d.h. nicht-adaptive Simulationen 
wurden bisher vorwiegend im naturwissenschaf11ichen Unterricht eingesetzt, wo sie sich zur 
grafischen Veranschaulichung komplexer Sachverhalte (matl1. Funktionen, physikal. Me­
chanik, Populationsbiologie etc.) bewährt haben (VGL. SIMON 1980; WEDEKIND .1981). 
Andere Simulationen wurden in Fonn von Simulationsspielen zur psychologischen Erlor­
schung des Denkens in vemetzten und dynamischen Realitätsbereichen entwickelt (vgl. 
DoRNER & REITHER 1978; DöRNER, KREuziG, REI1HER & SÄlJDEL 1983; FuNKE J 985; 
STREUFERT & SWEZEY 1986), wobei es darum geht, ein auf dem Computer modelliertes 
dynamisches System zu steuem. Setzt man derartige Simulationsspiele im Unterricht ein, 
drum lassen sich zwei Lehrziele erreichen: Zum Einen erwerben die Schüler durch eigen­
ständiges Experimentieren und damit ennöglichtes induktives Lemen Keimtnisse über den 
modellierten Realitätsbereich, was in einem eigenen Lehrexperiment (LEUTNER 1988a) 
belegt werden konnte . Zum Anderen ist anzunehmen, dass auch allgemeine kognitive Fli­
higkeiten gefördert werden (vgl. BREUER 1985; TENNYSON, THURLOW & BREUER 1987). 
Was bisher jedoch fehlt, sind experimentelJe Studien zur Erforschung von Bedingungen, die 
gewährleisten, dass diese Ziele mit Hilfe von Simulationsspielen tatstiehlich erreicht wer­
den. Insbesondere ist zu erwarten, dass schwache Schiller mit geringen Vorkera.ntniss~:n im 
jeweiligen Realitätsbereich große Probleme beim Umgang mit dem simulierten System 
haben und entsprechend der Forschung wm entdeckenlassenden Lehren (vgl. LEUTNER 
1988b) geringe Lemerfolge erzielen sollten. Zur Lösung dieses Problems sind- zuntichst im 
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Bereich des Erwerbs bereichsspezifischen Wiss~::ns - Möglichkeiten zur Gesta ltung lemer­
adaptiver Simulationsspiele zu erforschen und zu evaluieren. Ideen hierzu sind zwar schon 
geäußert 'Norden (vgl. BRE lJER & HAJOVY 1987 ~ TENNYSON, THURLOW & BREUER 1987), 
empiri sch-experimentelle Untersuchungen fehlen aber bislang völlig. 
Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist ein Lehrexperiment, bei dem am Beispiel des com­
putersimulierten Planspiels "Hunger in Afrika" - m.W. erstmalig- einige dieser Ideen auf­
gegriffen , im Computerprogranun des Planspiels implementiert und bezüglich ihrer Lehref­
fi zienz ev<1 luiert wurden. Es handelt sich zum Einen um die VerfUghannachung und Aktua­
lisierung hereichsspezilischen Wissens durch vorgeschalteten Unterricht, bevor der Schüler 
mit dem Spiel begim1t. Zum Anderen wurden Lemhilfen in das Spiel aufgenorrunen, die 
dem Schüler nach einiger Zeit automatisch gegeben werden, wenn erkermtlich ist, dass er 
bestinuntc, für einen erfolgreichen Spielverlauf notwendige Maßnalunen bisher übersehen 
hat. 

2. Voraussetzungen für dus Lernen mit einem computersimulierten Planspiel 

Eines der wesentlichen Probleme beim Einsatz von Computersimulationen im Unterricht ist 
darin zu sehen, dass derartige Progranune in der Regel keine expliziten Maßnalunen zur 
Gewährleistung des Lemerfolgs enthalten: Typischerweise wird z.B. nicht überprüft, ob der 
Lemende über die notwendigen Vorkeimtnisse verfllgt; es fehlt eine strukturierte Anleitung 
beim Arbeiten mit der Computersimulation; und es wird keine korrigierende Rückmeldung 
gegeben (vgl. WAGNER & GAGNE 1988). Ob die Schüler also tatsächlich etwas lemen, hängt 
vom Geschick des jeweiligen Lehrers ab und von der Frage. inwieweit es ilun gelingt, die 
notwendigen Lehrfunktionen selbst zu erfüllen (vgl. KLAUER 1985): In einem eigenen 
Lehrexperiment (LEUTNER & l<RETZSCHMAR 1988) zeigte sich z.B., dass Berufsschoter im 
Unterricht zur Dreitafel-Projektion beim Arbeiten mit einem Simulationsprogranun zur 
Veranschaulichung der Rotation dreidimensionaler Körper nur wenig lemen, wenn sie 
eigenhändig mit dem Computer umgehen. Wesentlich mehr Jemen sie aber, wenn das Pro­
gramm in der Hand des Lehrers zum Einsatz kommt und die Schiller sich auf die Erläute­
rungen des Lehrers konzentrieren kö1men. 
Bei der Verwendung eines computersimulierten Planspiels arbeiten die Schüler einzeln oder 
in kleinen Gruppen. In diesem Fall sind die Möglichkeiten einer ausfUhrliehen Betreuung 
durch den Lehrer sehr stark eingeschränkt, sodass die Schüler weitgehend auf sich selbst 
gestellt sind (entdeckendes Lemen, vgl. LEUTNER 1988b ). Es ist anzunelunen, dass in einer 
solchen Situation Lemen nur dmm stattfinden kann, werm zumindest minimale Vorkeimtnis­
se vorhanden sind und wenn in den Fällen, wo der Lemende selbst nicht weiter weiß, ein 
Minimum an extemer Anleitung gegeben wird. Ist dies durch die Person des Lehrers nicht 
leistbar, datm ist das computersimulierte Planspiel selbst entsprechend didaktisch aufzube­
reiten. 

2.1 Aktualisicrung bereichsspezifischen Wissens 
Ein Planspiel konfrontiert den Schüler typischerweise mit einem Problem, dessen Lösung 
nicht umnittelbar zugänglich ist. Je nachdem, in welchem Ausmaß die möglichen Mittel zur 
Lösung eines Problems bekannt sind, lassen sich mit DöRNER (1976) zwei unterschiedliche 
Problemtypen unterscheiden: Ein Interpolationsproblem liegt dann vor, wenn die einzelnen 
Operationen zur Lösung des Problems prinzipiell zwar bekrumt sind, aber die spezifische 
Auswahl und Reihenfolge derjenigen Operationen, die zur Lösung des ru1liegenden Pro­
blems zu verwenden sind, noch unbekatmt ist. Sind darüber hinaus auch noch einzelne, zur 
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Problemlösung notwendige Operationen vollständig unbekmmt, dmm liegt in Dömers Ter­
minologie ein Syntheseproblem vor. Es ist offensichtlich, dass - bezogen auf einen be­
stimmten Gegenstandsbereich - ein Syntheseproblem schwieriger ist als ein Interpolations­
problem, da in dem Fall, dass einzelne Operationen zur Problemlöstmg nicht vertilgbar sind, 
selbstverständlich auch ihre Reihenfolge nicht bekrumt sein katut (vgl. LEUTNER 1985, zur 
theoretischen Ableitwtg wtd empirischen Überprüfung von Schwierigkeitshierarchien bei 
aritlunetischen Aufgaben). Noch schwieriger wird die Lemsituation, wem1 nicht nur die 
Problemlösungs-Operationen unbekmmt sind, sandem werm zudem auch noch wesentliche 
Teile des Begriffsinventars, in dem das Problem wtd der Zustattd der Problemlösung be­
schrieben werden, beim Schüler nicht verftlgbar sind. In diesem Fall ist davon auszugehen, 
dass im Rahmen einer strikt-entdeckenlassenden Lelmnethode nur sehr wenig wtd darüber 
hinaus nur sehr langsam gelemt werden kann. 
Eigene Experimente (z.B. NussBAUM & LEUTNER 1986) zeigen, dass unter entdeckenlassen­
der Bedingung vor allem dmm besonders gut gelemt wird, wemt die zu bearbeitenden Auf­
gaben oder Probleme nicht nur nicht zu schwierig, sandem im Gegenteil relativ leicht sind. 
Im Falle des entdeckenden Lemens aus computersimulierten Planspielen besteht nun eine 
Möglichkeit der Schwierigkeitsreduktion darin, den Schüler vor Begimt des Spiels über die 
zentralen Begriffe und Operationen des simulierten Gegenstandsbereichs zu wtterrichten 
und damit zukünftiges Lemen aus den Spielsituationen zu erleichtem. Je nach Ausftlhrlich­
keit dieser spiel-vorbereitenden Maßnahme handelt es sich lediglich um einen sog. "advance 
orgru1izer" ( d.h. eine vorstrukturierende Lemhilfe) im Siime von AustJBEL ( 1960) oder um 
eine in sich geschlossene Lehreinheit zur Gewäluleistung der Verfugbarkeit grundlegenden 
deklarativen und prozeduralen Wissens (Wissen, dass .. ./ Wissen, wie ... ), bevor mit dem 
Üben beg01men wird. Letzteres nimmt einen wesentlichen Stellenwert ein in den Instrukti­
onstheorien von TENNYSON (TENNYSON & CHRISTENSEN 1988) und ANDERSON ( 1982, 1987). 
Ein eigenes Experiment zum Lemcn anhand computersimulierter Planspiele (LEUTNER 
l988a) deutet allerdings darauf hin, dass die alleinige Präsentation und kurze Besprechung 
eines "advm1ce organizers" (in jenem Fall die Veranschaulichung der Systemvariablen und 
ihrer Beziehungen durch eine Grafik) keinen bedeutsamen lemfördemden Effekt hot. 

2.2 Adaptive Lernhilfen 

Eine weitere Möglichkeit, die Lemsituation zu vereinlachen, besteht darin, im Laufe dt:s 
Spiels geeignete Hinweise und Amegungen zu geben- im Prinzip so, wie man es von einem 
geschickten Lehrer erwarten würde. Derartige Hinweise haben zum Einen den Zweck, die 
Aufinerksamkeit des SchOlers auf relevante Aspekte der Problemsituation zu lenken. damit 
in dem Fall, dass der Schüler mit dem Problem nicht zurechtkonunt, eine Problemlösung 
überhaupt erst ennöglicht wird. Zum Anderen soll durch die Hinweise erreicht werden, dass 
der Schüler die Problemsituation anband der im jeweiligen Gegenstandsbereich verwendba­
ren FachbegritTe reflektiert und kognitiv strukturiert. Bei diesen Bemühungen um eine 
Explikation der in der Situation implizit vorhandenen Infamtationen handelt es sich um eine 
der wesentlichen Lehrfunktionen, wie sie in Klaucrs Bezugsraluneu ftlr eine Lehrtheorie 
(Kl.AUER 1985) genannt werden. Adaptive Lemhilfen, d.h. in diesem Fall bereichsspezifi­
sche Lemhilfen, die den Erfordemissen der augenblicklichen Lemsituation angepasst sind, 
setzen voraus, dass die Regeln zur ertolgreichen Handhabung des computersimulierten 
Planspiels explizit niedergeschrieben werden köm1en. Existiert eine derartige Expertenstra­
tegie, dmm lässt sie sich prinzipiell als Computerprogramm implementieren, sodass sich das 
ergibt, was in der Infonnatik (in der Forschung zur sog. "Künstlichen Intelligenz" bzw. zu 
"Wissensbasierten Systemen") als "Expertensystem" bezeichnet wird und was eines der 
grundlegenden Module sog. "Intelligenter Tutorieller Systeme" darstellt. 
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2.3 Lernercharakteristik 

Die umfangreiche Forschung zum entdeckenden Lemen (vgl. LEUTNER l988b) erbrachte al s 
ein inzwischen gut gesichertes Ergebnis, dass in der Regel nur Schüler mit hohen kognitiven 
Lemvoraussetzungen von einer entdeckenlassenden Lelmnethode profitieren, während flir 
Schüler mit niedrigen kognitiven Lemvoraussetzungen eine anleitende Lelmnethode erfor­
derlich ist. lnsofem sind bei der lmplementation von Lemhilfen Wechselwirkungen zwi­
schen dem Ausmaß der Lemhilfen einerseits und dem Ausmaß der kognitiven Lemvoraus­
setzungen andererseits nicht nur nicht auszuschließen, sandem sogar zu erwarten. 
Entsprechend dieser Überlegungen sollte also die Korrelation zwischen Intelligenz w1d 
Lemerfolg umso geringer sein, je mehr Lemhilfen gegeben werden. Zu der entgegengesetz­
ten Erwartung kommt man allerdings aufgrund von Experimenten zur Problemlösefertigkeit 
beim Umgang mit computersimulierten dynamischen Systemen: Dort zeigte sich in Untersu­
chungen von PLn·z-OsTERLOH & LüER ( 1981) und Huss Y ( 1984 ), dass die ansonsten er­
staunlieh geringe Korrelation zwischen der anhand von Papier-und-Bleistift-Tests gemesse­
nen Intelligenz und der beobachteten Problemlösefertigkeit dann zuninunt, we1m die Trans­
parenz des simulierten Systems durch zusätzliche Infonnationen erhöht wird. Es ist anzu­
nelunen, dass Lemhi1fen genau diesen transparenzerhöhenden Effekt haben kö1men. Wie 
dem Überblick von CRONBACH & SNow ( 1977) Ober den Stand der Forschung zu diesen sog. 
A TI-Etlekten ("uptitude-treatment-interaction") zu entnelunen ist, sind nicht nur kognitive 
Variablen wie bereichsspezifische Vorkeimtnisse und Intelligenz als potentielle A TI­
Variablen zu berücksichtigen, soudem darüber hinaus auch Motivations- und andere Per­
sönlichkeitsvariablen. 
So haben sich z.B. in der Problemlöseforschung Persönlichkeitsvariablen wie Selbstsicher­
heit und Kontrollkompetenz (vgl. die Obersicht bei FUNKE 1985) als relevante Moderatorva­
riablen für die Leistung der Versuchspersonen im Umgang mit computersimulierten dyna­
mischen Systemen erwiesen: Unsicherheit und der daraus resultierende Verlust an Kontrolle 
krum zu negativen Emotionen w1d Kognitionen führen, durch die zielgerichtete Problemlö­
seprozesse überlagert und damit behindert werden kötmen. Diese Art von leistungsbehin­
demden nutgabenfremden Kognitionen wird als eine der wesentlichen Komponenten von 
Leistungsängstlichkeit angesehen (vgl. SARAsoN 1986). 

3. Lehrexperiment 

3.1 Zusammenfassung der Fragestellung und Versuchsplan 

In den im Unterricht verwendbaren computersimulierten Planspielen sind bisher noch kawn 
Lehrfunktionen implementiert. Es ist anzunelunen, dass durch eine gezielte Implementation 
von Lehrfunktionen die Lehrefl:ektivität derartiger Planspiele gesteigert werden kann. Zwei 
wesentliche Lehrfunktionen sind einerseits die vorbereitende Aktualisierwtg bereichsspezi­
fischer Keimtnisse und andererseits adaptive Lemhilfen, d.h. Lemhilfen, die in Abhängig­
keit vom momentanen Ketmtnis- und Leistungsstand des Schülers gegeben werden. 
Zur Überprüfung der ElTektivität dieser beiden Arten von Lemhilfen wurde ein Lehrexperi­
ment mit kovarianzanalytischem 2x2-faktoriellen Versuchsplan durchgetuhrt: Die beiden 
Faktoren sind "olute" vs. "mit" tutoriellen Vorinfonnationen (T -ff +) und "olme" vs. "mit" 
adaptiven Lemhilfen (A-/A+). Als potentiell lernerfolgsrelevru1te Kovariablen wurden ko­
gnitive (Intelligenz, bereichsspezifische Vorkemttnisse) und nicht-kognitive Lemvorausset­
zungen (Prüfungsangst, Selbstwirksamkeitseinschätzung, Hilflosigkeit, allgemeine Angst, 
Neugierde und emotionale Labilität) berücksichtigt. Zu erwarten sind Haupteffekte und 
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möglicherweise auch ein Interaktionseffekt der experimentellen Faktoren im Shme einer 
Steigerung der Lehreffektivität durch die Implementation der beiden Lehrfwlktionen. Es 
sind allerdings auch Wechselwirkwtgen mit den Lemvoraussetzungen zu erwarten, deren 
Art und Richtung a priori nicht eindeutig spezifiziert werden kann. 

3.2 Methode 

3.2.1 Versuchsmaterial 

Lehnnaterial: Die experimentell zu oberprüfenden Lehrfunk.1:ionen wurden entsprechend 
dem 2x2-faktoriellen Versuchsplan als vier verschiedene Versionen des computersimulier­
ten Planspiels "Hunger in Afrika" implementiert. Um tutorielle Vorinfonnationen geben zu 
körnten, wurde ein klassisches computerunterstütztes Lehrprogramm entwickelt, welches als 
Vorsprum vor Begirm des Planspiels durchzuarbeiten ist. In diesem Vorspmm werden zen­
trale BegritTe und· Probleme aus dem Gegenstandsbereich des Planspiels eingeführt und 
erläutert. Für den Einsatz als adaptive Lemhilfen wurde zwu Einen eine hlionnationsseite 
vorbereitet, die der Schüler beim Bearbeiten des Planspiels jederzeit aufrufen kmm und auf 
der er Hintergrundintonnationen zu zentralen Systemvariablen findet. Zwn Anderen wurde 
eine Liste von insgesamt 12 Hinweisen und Wamungen erstellt, die dem Schüler dann 
gegeben werden, wem\ im Verlauf des Spiels ersichtlich ist. dass er wesentliche Maßnah­
men bisher noch nicht ergritTen oder beachtet hat. 
Daraufhin wird ilun die Möglichkeit gegeben, diese Maßnalunen umnittelbar noch nachzu­
holen. Des Weiteren wurden 20 Systemmeldungen dahingehend erweitert, dass jeweils 
zentrale BegritTe des simulierten Gegenstandsbereichs verwendet werden und dass der 
SchOler • sofem möglich - ober die reine Beschreibwtg eines Systemzustandes hinaus auch 
Erklärungen erhält, warum der jeweilige Zustand eingetreten ist (vgl. Tab. l ). Auf diese 
Weise entstanden vier verschiedene experimentelle Versionen des Planspiels "Hunger in 
Afrika": (1) eine Version A-T- ohne adaptive Lemhilfen und ohne tutorielleu Vorsprum~ (2) 
eine Version A-T+ olme Lemhilfen, aber mit Vorspmm~ (3) eine Version A+ T- mit Lemhil­
fen, aber olute Vorspann~ (4) eine Version A+T+ mit Lemhilfen und mit Vorspamt Für die 
Durchführung des Lehrversuchs standen 8 IBM·XT-Personal-Computer im Computerraum 
der Erziehungswissenschafllichen Fakultät der Universitöt Erlangen/Nümberg zur Verfü­
gung. 
Testmaterial: Zur Überprüfung, inwieweit die Sch'Uler im Rahmen der Exploration der expe­
rimentellen Planspielversion tatsächlich Handlungskompetenz zur Venneidung einer Hwt­
gerkatastrophe erworben haben, wurde eine Testversion des PlmtspieJs vorbereitet, die bis 
auf einen abgeänderten Anfangszustand exakt der experimenteneu Version A-T- entspricht. 
Diese, wie auch die anderen vier Versionen, erzeugt für jeden Schtller und filr jedes neu 
begormene Spie] eine Protokolldatei, aus der insbesondere die Anzahl der bis zum Eintreten 
einer Hungerkatastrophe verstrichenen Systemjahre als Indikator fUr Handlungskompetenz 
interessiert. 
Zur Oberprüfung des im Spiel erworbenen Wissens Ober den simulierten Gegenstauds~­
reich wurde ein lehrzielorientierter Test entwickelt, anhand dessen zum Einen Kemlluisse 
Ober Begrille und Hrutdlwtgsmöglichkeiten im simulierten Realitätsbereich (27 Items) wtd 
zum Anderen Ketmtnisse über verschiedene planspielspezifische Eigenschaften (16 Jtems) 
erhoben werden können. Der planspielwtspezifische Teil des Tests wurde so konstruiert, 
dass er sich auch fur eine Verwendung als Vortest zur Messung bereichsspezilischer Vor­
kemlblisse eignet. Für die Erhebung weiterer kognitiver Lemvornussetzungen wurden die 
Subtests 1+2 (Wortschatz), 3 (Logisches Denken: Zeichenreihen) wtd 4 (Logisches Denken: 
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Zahlen-/Buchstabenreihen) des PSB (HORN 1969) verwendet, einer speziell für Schüler 
überarbeiteten Fassung des LPS (HORN 1962). Für die Erhebung nicht-kognitiver Lernvor­
aussetzungen wurden verschiedene Skalen von ScHWARZER ( 1986)- z.T. leicht modifiziert­
eingesetzt: Es handelt sich zwn Einen um die drei Skalen RTI (Prüfungsangst), WIRK 
(Selbstwirsamkeitserwartung), HILF (Hilflosigkeit) sowie um den Fragebogen STPI-Trait 
mit den drei Skalen Angst, Ärger und Neugier, aufgefasst als relativ überdauernde Persön­
lichkeitsmerkmale. Die sechs Skalen bestehen jeweils aus I 0 Items, die im Fragebogen 
untereinander gemischt angeordnet sind. 

3.2.2 Versuchspersonen 

Für das Experiment standen Schüler von drei siebten Hauptschul- und von zwei siebten 
Gyumasialklassen zu Verfügung, fur die der dem Planspiel zugrundeliegende Lehrstoff im 
Lehrplan vorgeschrieben ist. Insgesamt nalunen am Experiment 87 Schüler teil, die den 
experimentellen Bedingungen zufällig zugewiesen wurden . Für die Auswertung der experi­
mentellen Ergebnisse wurden nur diejenigen 76 Vpn berücksichtigt, von denen vollständige 
Daten verlugbar waren. Als Minimum verblieben 16 Vpn in einer der experimentellen 
Gruppen . Um identische Zellhäufigkelten für die geplanten Kovarianzanalysen zu gewähr­
leisten (vgl. WrNER 1971 ~ HoRTON 1978), wurden aus den anderen experimentellen Gruppen 
so lange zuflillig ausgewählte Vpn eliminiert, bis die erforderlichen 16 Vpn je experimen­
telle Bedingwtg Obrig blieben. Dabei wurde darauf geachtet. dass unter jeder der vier expe­
rimentellen Bedingungen in etwa gleich viele Hauptschüler und Gymnasiasten verlligbar 
waren . 

---------------------------------------------..--------------
Tab. 1: Beispiele für Lernhilfen (Bedingung A+) 

-----------------------------------------------------·----
Bedingung 

Bis zum 2. Jahr 
noch kein Brunnen 
Nach 3. Starkregen auf irgendeiner 
Parzelle weder Wald noch Terrasse 
Nach der I. Dürre kein Bru1mem 
Bis zum 5. Jahr 
Infommtionsseite noch nicht gewählt 

einfacher Konmtentar A-

Starkregen 
Dürre 
x Rinder verdurstet 
Alle Rinder verdurstet 

3.2.3 Versuchsablauf 

Hlnwt>is/WamWlg 

----------------
Achtung! Wir leben in einer sehr trockenen 
Gegend. Otme Bewässerung geht's auf Dauer nicht. 
Hast du dir überlegt, was mit dem Boden 
passiert, wetm wieder ein Starkregen konunt? 
Hast du daran gedacht. dass eine Dürre konunen könnte? 
Du solltest eirm1al die Taste (F9) drücken! 
Dort fmdest du lnfonnationen. 

ausliihrUcher Kommentar A+ 
·---·------------

Starkregen: Der Boden wird zerstört, d.h. Erosion. 
Dürre: Die Pflanzen vertrocknen, geringerer Ertrag 
Zu wenig Brunnen aufder Weide. x Rinder verdurstet 
Keine Weidefliichen, nlle Rinder verdurstet. 

Circa eine Woche vor Begirut des Experiments wurde in den Klassen zunächst der lehrzielo­
rientierte Test zur Erhebwtg bereichsspezitischer Vorkermtnisse bearbeitet. Zum Experi­
ment wurde jeweils eine Klasseper Bus zum Computerraum der ErziehWlgswissenschaftli­
chen Fakultät gefahren. Dort wurde die Klasse halbiert: Die erste Gruppe begrum wunittel­
bar mit dem Lehrexperiment, während die zweite Gruppe in der Zwischenzeit den Intelli­
genztest und den Persönlichkeitsfragebogen bearbeitete. Zur Überbrück-ung der anschlie­
ßenden Wartezeit wurden die Schüler der zweiten Gruppe gebeten, ihre Vorstellungen von 
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der familiären Lebenssituation in Afrika zeiclmerisch darzustellen. Sobald die erste Gruppe 
mit dem Experiment fertig war, wurden die Gruppen gewechselt. Beide Gruppen hatten ftlr 
das Lehrexperiment gleich viel Zeit. 
hn Computerraum waren die vier verschiedenen Planspielversionen zufällig verteilt auf den 
acht PC installiert. Die acht Schüler einer Gruppe wurden ebenfalls zuflillig den acht PC 
zugeordnet. In dem Fall, dass mehr als acht Schiller vorhauden waren, wurden die restlichen 
Schüler auf zwei weitere PC verteilt. Da diese restlichen Schüler in Gruppen mit dem Plan­
spiel arbeiteten, wurden deren Daten nicht weiter verwendet. 
Nach kurzen einfuhrenden Worten des Versuchsleiters wurde das Planspiel gestartet. Die 
Schüler arbeiteten zunächst mit einer der vier verschieden experimentellen Versionen 
(Explorationsphase), wobei sie die Möglichkeit hatten, das Spiel beliebig oll ueu zu starten. 
Nach Ablauf von 45 Minuten wurden die Schüler aufgefordert, das laufende Spiel abzubre­
chen. Es wurde die Testversion des Planspiels gestartet, und die Schüler wurden gebeten, 
nun zu zeigen, inwieweit sie in der Lage sind, im simulierten Emsttall durch geschickte 
Maßnalunen eine Hungerkatastrophe zu venneiden. Diese Testphase dauerte insgesamt 30 
Minuten. In dem Fall, dass in diesem Zeitraum eine oder mehrere Hungerkatastrophen 
auftraten, kom1ten die Schüler jeweils ein neues Spiel begim1en. Abschließend wurde drum 
in den Klassen ca. eine Woche nach dem Lehrexperiment der lehrzielorientierte Test bear­
beitet. 

3.3 Ergebnisse 

3.3. ~ Operationalisicrung der Variable "Lerncrfolg" 

Abhängige Variable des Lehrexperiments ist der in der Explorationsphase erzielte Lemer­
folg beim Arbeiten mit dem computersimulierten Planspiel. Bezüglich dieses Lemerfolgs 
lassen sich zwei Aspekte unterscheiden: Zum Einen sollten die Schüler Handlungskompe­
tenz in der Steuerung des simulierten Systems erlangt haben, und zum Anderen sollten sie 
verbalisierbare Kermtnisse über zentrale Bcgritle und Handlungsmöglichkeiten im simu­
lierten Realitätsbereich erworben haben. 
Handlungskompetenz sollte sich darin zeigen, dass die Schüler in der Testphase beim Ar­
beiten tnit der Testversion des Planspiels möglichst viele Jahre olme Autlrden einer Hun­
gerkatastrophe überstehen sollten. Da in der Testphase das Spiel nach einer Hungerkata­
strophe beendet wird, wurde die Anzahl der Juhre im ersten Spiel der Testphase als Opera­
tionalisiemng der Handlungskompetenz verwendet (im Folgenden Handlungstest genmmt). 
Ohne jegliche Eingrine in das System wäre nach dem Ablauf des vierten Jahres eine Hun­
gerkatastrophe eingetreten. Verbalisierbares Wissen wird durch den entwickelten lehrzielo­
rientierten Test überprüft, sodass die Anzahl richtiger Antworten in diesem Test die Opcra­
tionalisierung des bereichsspezifischen Wissens darstellt (im Folgenden Wissenstest ge­
natmt). Die Reliabilitüt des Wissensrest, berechnet als inteme Konsistenz, beträgt al­
pha==0.876, was als sehr gut anzusehen ist für einen Test, der (a) als lehrzielorientierter Test 
konzipiert ist und (b) a posteriori keinerlei statistischen Itemauswahlverfahrcn unterzogen 
worden ist. Da der Handhmgstest nicht ai'LS einzelnen Itcms bl!stcht, lässt sid1 seine Relia­
bil.ität nicht in gleicher Weise angeben. Hicr.lu wäre eine eigene Tcst-Retcst-l Jntersuchung 
erfonlerlich. 
Wie Tab. 2 zu entnehmen ist, korrelieren die beiden Aspekte des Lcmerlolgs erstaunlicher­
weise nur mit r==O .O I, sodass sie als unabhtingig anzusehen sind. D.h. es gibt Schüler, die 
zwar in der Lage sind, das simulierte System über eiuen langen Zeitraum erfolgreich zu 
steuem, die aber gleichzeitig kein verbalisierbares Wissen erworben haben oder nicht in der 
Lage sind, das erworbene Wissen zu verbalisieren. Andererseits gibt es SchOler, die im 
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Handlungstest zwar sehr schlecht absclmeiden, im Wissenstest dagegen sehr gut sind. Die 
Unabhängigkeit dieser beiden Aspekte des Lemcrtolgs legt es nahe, die Analysen tur beide 
Variablen getrennt vorLLmehmen. 

Tab. 2: Kor..-rlationsmatrix alkr Val"iablcn (Produktrnomcnt-KotTelationen 1\ olme De!timaJpunkt) 

Wortschatz (WS) --
Log. Denken: Zeichen (LZ) 48 
Log. Derlken : Bu~h:;t. (LB) 31 68 
Prüfungsangst (PA) 12 04 -08 
Selbstwirk:mmkeit (SW) 07 -08 -01 -13 
Hilflosigkeit (HI) -07 -26 -25 56 -06 
Allgemeine Angst (AA) -13 -19 -12 37 -08 47 
Ncugil!rde (NG) 14 12 -10 23 37 -09 15 

Emot. Labi I it.'it (EL) 08 05 -04 40 02 36 26 18 
Vorkenntnisst: (VI--:) 24 34 10 02 09 -16 16 20 32 
Handlungstl!st (IIT) 04 -07 -02 -23 27 ' 09 12 07 07 02 
Wissenstcsl (WT) 49 53 34 -03 13 -32 -26 21 05 54 01 

WS LZ LB PA SW Hl AA NG EL VK HT WT 

3.3.2 Identifikation lernerfolgsrelevanter Lernercharakteristika 
Bis auf die drei Intelligenz-Subtests wurden zur Erfassung der Lemercharakteristika nicht­
standardisierte, z.T. selbst entwickelte oder modifizierte Messinstrumente verwendet, deren 
Reliabilität zunächst als inteme Konsistenz a berechnet wurde: Prüfungsangst (0.788). 
Selbstwirksamkeit (0.711 ), Hilt1osigkeit (0.769), allgemeine Angst (0.663), Neugier 
(0 .643), emotionale Labilität (0.850), bereichsspezifische Vorkeimtnisse (0.697). Die Relia­
bilitätcn sind für die Persönlichkeitsskalen als betfiedigend bis gut anzusehen, zumal es sich 
jeweils um Skalen mit nur I 0 Items handelt. Die inteme Konsistenz der Vorkeimtnisse ist 
tllr einen Leistungstest vergleichsweise niedrig, was aber nicht erstaunlich ist, da noch kein 
Unterricht stattgetimden hat: Im Nachtest beträgt die inteme Konsistenz für dieselben 27 
Items 0.846. Zur Identilikation derjenigen Lemercharakteristika, die bezüglich einer Vor­
hersage des Lemerfolgs relevant sind, reicht es nicht aus, lediglich die Korrelationen zwi­
schen den einzelnen Lemvoraussetzungs- und den beiden Lemertolgsvariablen zu betrach. 
ten. Wie Tab. 2 zu entnehmen ist. korrelieren die Lemvoraussetzungsvariablen z.T. recht 
hoch untereinander. In dieser Situation ist es angebracht, für jede der beiden Lemerfolgsva. 
riablen getremtt eine schrittweise multiple lineare Regression zu bereclmen, an.hand derer 
diejenigen Variablen identifiziert werden, die weitgehend unabhängige Varianzanteile der 
jeweiligen abhängigen Variablen zu binuen in der Lage sind. Das Signitikanzniveau fllr die 
Autitahme in bzw. die! Enttemung einer Variable aus der Regressionsgleichung wurde auf 
p=0.05 gesetzt. Uin in den nachfolgend spezitizierten linearen Modellen den Effekt der 
einzelnen Prädiktaren vom ElTekt des Gesamtmittelwerts zu bereinigen, wurden alle Lem­
voraussetzungsvariablen um ihren Mittelwert zentriert ( vgl. WrNER 1971; HoRTON 1978). 
Als potentielle Prädiktaren wurden der Wissens-V ortest, die drei Intelligenz-Subtests Wld 
die sechs Persönlichkeitsskalen verwendet. Für den Wissenstest (WT) erwiesen sich aus­
schließlich kognitive Lemvoraussetzungen als relevante und weitgehend unabhängige Prä­
diktoren, nämlich die bereichsspezitischen Vorkeimtnisse (VK), der Wortschatztest (WS) 
und das logische Denken im Zeichenreihentest (LZ). Die Regressionsgleichung fw- den 
Wissenstest lautet: 
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WT = 27.48 + 0.59 • ( VK- 15.6 ) + 0.20 • ( WS- 41. 1 ) + 0.30 * ( LZ- 26.7 ), 
R 2=0.48 
Für den Handlungstest (JIT) ergibt sich ausschließlich eine nicht-kognitive bedeutsame 
Lemvoraussetzung, nämlich Selbstwirksamkeit (SW). Die Regressionsgleichung für den 
Haudlw1gstest lautet: HT = 05.83 + 1.52 • ( SW- 02.5 ), R 2=0.07 

3.3.3 Lernerfolgsunterschiede der experimentellen Bedingungen und Wechselwirkun­
gen mit Lernercharakteristika 
Zur Überprüfung der eigentlich interessierenden experimentellen EtTekte wurden jeweils für 
beide Lemerfolgsvariablen gelreimte kovarianzanalytische lineare Modelle spezifiziert (vgl. 
HoRTON 1978). Die experimentellen Faktoren sind "Adaptive Lemhilien" und "Tutorielle 
Vorinfonnation" . Die jeweiligen Kovariablen sind diejenigen Lemvoraussetzungsvariablen, 
die sich in den schrittweisen linearen Regressionen als bedeutsame Prädiktaren ergeben 
haben. Die Homogenität der Regression iimerhalb der experimente1len Gmppen wurde 
durch erweiterte lineare Mode He überpr011, in denen entsprechende A TI-Etlekte spezifiziert 
sind. 

-------···---------·-------·-·----------···---------·--···-·---...... ---~~-.. ---~-·---
Tab. 3: Mittelwerte (Staudardabwcichwtgen) 

--------------·------·---·------------------------------------·-····---------------------
Ell.p.Gruppo.! Tot. A- A+ T- T+ A-T- A-T+ A+T- A+T+ 
--------------------------------------------·-· 
Wortschatz 41.1 41.9 40.2 40.4 41.8 42.8 41.1 3&.0 42.4 

(lU) (6.9) (9.2) (8.8) (7.5) (7.6) (6.2) (9.5) (8.7) 
Log.Denk.Z 26.7 26.7 26.7 26.0 27.3 26.4 26.9 25.5 27.8 

(5.5) (5.6) (5.4) (6.0) (4.9) (6.5) (4.7) (5.5) (5.3) 
Log.Denk..B 26.4 25.9 26.8 25.1 27.6t 24.7 27.1 25.5 28.1 

(4.8) (5.7) (3.8) (5.2) (4.1) (6.5) (4.7) (3.6) (3.6) 
Prüf.An~t 2.0 2.0 2.0 2.0 2.0 1.9 2.2 2.1 1.9 

(0.5) (0.5) (0.6) (0.6) (0.5) (0.5) {0.5) (0.6) (0.6) 
Selb!.1wirks. 2.5 2.5 2.4 2.4 2.5 2.6 2.5 2.4 2.5 

(0.5) (0.4) (0.5) (0.4) (0.5) (0.4) (0.5) (0.4) (0.5) 
Hiltlosigk 1.7 1.7 1.7 1.6 1.7 1.7 1.7 1.6 1.7 

(0.5) (0.5) (0.5) (0.5) (0.5) (0.5) (O.G) (0.6) (0.5) 
Allg.Angst 1.9 1.9 1.9 1.9 1.9 1.9 1.9 1.8 1.9 

(0.4) (0.3) (0.5) (0.4) (0.5) (0.3) (0.4) (0.4) (0.5) 
Neugierde 2.4 2.4 2.3 2.3 2.4 2.4 2.3 2.3 2.4 

(0.4) (0.5) (0.4) (0.4) (0.5) (0.4) (0.6) (0.3) (0.4) 
Emot.Labil. 1.2 2.1 2.0 2.2 2.0 2.1 2.0 2.2 1.9 

(0.6) (0.6) (0.6) (0.6) (0.6) (0.7) (0.6) (0.6) (0.6) 
Vorkeru1tn. 15.6 15.8 15.5 15.3 16.0 15.8 15.7 14.8 16.3 

(3.9) (4. 1) (3 .9) (4.3) (3.6) (4.6) (3 .6) (4.0) (3 .7) 
Handi.Test 5.8 6. 1 5.6 5.8 5.8 6.8 5.3 4.8 6.1 

(2.6) (2.2) (3 .0) (2.2) (3.0) (2.3) ( 1.9) (1 .7) (2 .2) 
Wiss.Test 27.5 26.7 28.3 27.1 27.8 25.6 27.8 28.8 27.9 

(6 .1) (5.8) (6.0) (6.5) (5 .8) (6.5) (5.9) (6.3) (5.8) 
-·-----------------------------------------···-------------------------··--
Handl.test adjust.6.0 6.1 5.8 6.1 5.8 6.9 5.3 5.3 6.3 
Wiss.Test adjust.27.5 26.3 28.7 27.2 27.8 25.1 27.5 30.5 26.9 
--------------------------------------·--··------·---------------------------------·--·-----------------
N 64.0 32.0 32.0 32.0 32.0 16.0 16.0 16.0 16.0 
---------------·--------------------·---------------..-----~ .. ·-·· 
Das Signifikanzniveau wurde einheitlich auf 5 % festgesetzt. Die deskriptiven Statistiken 
(Mittelwerte und Standardabweichungen) der verwendeten Variablen innerhalb der experi-
mentellen Gruppen sind in Tab. 3 wiedergegeben, die Korrelationen zwischen den verwen-
deten Lemvoraussetzungs- und Lemerfolgsvariablen iimerhalb der experimentellen Gruppen 
in Tab. 4 und Tab. 5. 
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.............. ---------·---------------·-·---·---------·----------------------------·--··------------.. ------------------------------
Tab. 4 : Jl rodukhnomcnt-Korn·latio•ien r des llandlungstests mit Kovariabh•n w•d Wissenstest 
-------------··-----·-·--------·-----------·--------------------------------------------------------------------
Exp.Gruppe Tot. A· 1\+ T- T+ A-T- A-T+ A+T- A+T+ 
-------------------------------·--- .. ·-------------------------·-----------------·----------
Wortschatz 0.04 0.03 0.03 0.34 -0.22 0.00 -0.02 0.54 -0.32 
Log. Dcnk.Z -0.07 -0.04 -0.10 0.22 -0.33 0.17 -0.33 0.27 -0.38 
Log. Denk. ß -0.02 -0.0 I -0.01 0.26 -0.28 0.30 -0.28 0.45 -0.38 
PtilfAngst -0.23 -0 .26 -0.23 -0.16 -0.29 -0 .04 -0.33 -0.16 -0.23 
Selbstwirk 0.27 -0.05 0.45 0.28 0.27 0.11 -0.25 0.18 0.53 
Hilllosigk. 0.09 0.10 0.08 -0 .08 0.21 0.03 0.22 -0.24 0.24 
Allg.Angst 0.12 -0 .01 0. 18 0.03 0.17 -0.16 0.05 0.01 0.2l 
Neugierde 0.07 -0 . 17 0.29 -0.03 0.12 -0.20 -0.23 -0.05 0.38 
Emot.L1bil. 0.07 0.15 0.00 0.06 0.08 0.27 -0.09 -0.23 0.20 
Vorkermtn. 0.02 -0. 16 0.15 0.21 -0.14 0.08 -0.55 0.31 0.02 
Wiss.Tcst 0.01 0.01 0.04 0. 19 -0.13 0.25 -0.15 0.48 -0.15 ..................................................................... __ ... _____________________ ..... ___ .. _ ..... _______ .... _________ . _________________ ........................... ______________ 
N 64.00 32 .00 32.00 32.00 32.00 16.00 16.00 16.00 16.00 
r(krit,5%) ±0.25 ±0.35 ±0.35 ±0.35 ±0.35 ±0.50 ±0.50 ±0.50 ±0.50 
--·------------- .. ·----··-----·--·-------------·-----------.. ·-----------·--------------·------·-···-----------·------------------...... -------

---------------··--·------·-----------------·--------------.... --------·----------------------------------------................................................... --------
Tab. 5: Produktmom(•nt-Korrdationtn I' des Wiss(•nsh•sts mH Kovariablen w1d llandlw1gstest 
---------------------·--·-----------------------·-·--------------... ···----·-------------------··---------------····-------------------··--
Exp.GruppL! Tot. A· A+ T- T+ A-T- A-T+ A+T- A+T+ 
·-------·--·-------------·-·-·---------------------·--··-----·---------·-------·--·----------.............................................................................................. __ . __ 
Wort!iclmtz 0.49 0.50 0.53 0.39 0.61 0.52 0.56 0.46 0.67 
Log.Denk.Z 0.53 0.40 0.6& 0.44 0.65 0.20 0.69 0.79 0.61 
Log.D.:nk.ß 0.34 0.19 0.58 0.15 0.61 -0.10 0.55 0.59 0.71 
Prüt:Angst -0.03 0.25 -0.24 0.15 -0.25 0.32 0.08 -0.03 -0.53 
Sdbstwirk. 0.13 0.27 0.05 -0.15 0.39 0.20 0.37 -0.32 0.41 
Hilflosigk. -0.32 -0.19 -0.46 -0.08 -0.42 0.06 -0.43 -0.49 -0.42 
Allg.Angst -0.26 0.00 -0.46 0.03 -0.23 -0.14 0.12 ·0.38 -0.53 
Neugierdl! 0.21 0.42 -0.06 -0.03 0.26 0.42 0.47 -0 .06 -0.03 
Emot.Labil. 0.05 0.17 -0.07 0.06 -0.05 0.36 -0.03 -0.10 -0.07 
Vorkenntn. 0.54 0.48 0.61 0.66 0.37 0.75 0.15 0.67 0.60 
Hand I. Test 0.01 0.01 0.04 0.19 -0.13 0.25 -0.15 0.48 -0.15 
--------------··----·----------·..----·--·--·----....................... ---·---------------------------------------------·--·-------
N 64.00 32.00 32.00 32.00 32.00 16.00 16.00 16.00 16.00 
r(krit,5%) ±0.25 ±0.35 1:0.35 ±0.35 ±0.35 ±0.50 ±0.50 ±0.50 ±0.50 

Kovarianzanalyse des Wissenstests: Kovariablen sind bereichsspezifische Vorketmtnisse, 
Wortschatz und Logisches Denken, erfasst anhand von Zeichenreihen. Das einfache lineare 
Modell alme ATI-Ellekte bindet insgesamt 56.3 % der Varianz des Wissenstests. Das er­
weiterte Modell mit A TI-Effekten der Vorkenntnisse bindet im Vergleich zum einfachen 
Modell weitere 1.7 % (nicht signifikant, F=0.729/ dfl=3/ df2=54/ p=0.457), ATI-Effekte 
des Wortschatzes binden weitere 2.5 % (nicht signitikant, F=l.092/ dtl=J/ df2=54/ 
p=0.361 ), während die A TI-Efrekte des logischen Denkens dagegen weitere 7.5 % im Ver­
gleich zum einfachen Modell binden (signifikant, F=J. 729/ dll =3/ d12=54/ p=O.O 16). Die 
Ergebnisse der Varianzanalyse mit Kovariablen. experimentellen und den relevanten ATI­
EtTekten des logischen Denkens sind in Tab. 6 dargestellt. Der anband dieses Modells adju­
stierte EITekt der experimentellen Faktoren ist Tab. 3 und Abb. C.l.-lB zu entneluuen. 
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Abb. C.l-2 ATI-Effekte (adjustiert hinsichtlich der nicht beteiligten Kovariablen) 

Tab. 6: Kovarianzanalysc des Wisst'nstc.sts 
~----------·-············-ss _ __ df ----,:1·s--··r;-··---------~----------------Ri---
---·-------------------------·--------------------------------------··-----------------
Kovariabhm: 
Vorkenntnisse 
Wortschatz 
Log. Denk~n :Z~ich~ltr. 

Experiment. F aktor~n : 
Adaptive Lemhilfen 
Tutori~lle Vorinfo. 
Exp.lnteraktion 

(V) 
(W) 
(L) 

(A) 
(T) 
(AXT) 

335.9 
183.8 
157.7 

85.7 
5.5 

145.6 

335.9 
183.8 
157.1 

85.7 
5.5 

145.6 
-----------------------------------
ATI-Etfekte (Lx A) 9.9 9.9 

(LX T) 31.5 31.5 
(LX AxT) 106.7 106.7 

21.297 
11.651 
9.995 

5.434 
0.347 
9.228 

0.6.27 
1.999 
(i . 768 

0.000 
0.001 
0.003 

0.024 
0.558 
0.004 

0.432 
0.163 
0.012 

0.175 
0.096 
0.082 

0.045 

0.076 

0.056 
-----------------------------····-------------------------------------------------
Error 851.7 54 15.8 

) 

) 

Als Ergebnis ist festzuhulten, dass die tutoriellen Vorinfonnationen keinen signifikanten 
wissensfördemden EtTekt haben, wohl aber die udaptiven Lemhilfen (Tab. 6, Abb. C.l-lB). 
Allerdings tritt auch die Interaktion der beiden experimentellen Faktoren signifikant in 
Erscheinung, und zwar derart, dass unter der nicht-adaptiven Bedingung die tutorielle Vo­
riufonnation besseren Wissensenverb enuöglicht, während unter der adaptiven Bedingw1g 
der gegenteilige E!Tekt zu beobachten ist: Dort wird der Wissenserwerb durch die tutoricllen 
Vorinfonnationen eher behindert. 
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I' ' Über diese experimentellen Etfekte hinaus tritt der ATI-EITekt der experimentellen Interak­
tion mit dem Logischen Denken signifikant in Erscheinung. Dieser ATI-Effekt (Abb. C.l-
2B) zeigt an, dass unter der experime1ttellen Bedingung A-T- (alme tutorielle Vorinfonnati­
on und ohne adaptive Lemhilfen) die Regression des Wissenserwerbs auf die Fähigkeit zwn 
logischen Denken leicht negativ ist, Während sie unter den drei anderen Bedingungen posi­
tiv ist. (Zu beachten ist, dass die entsprechende Roh-Korrelation unter der Bedingung A-T­
in Tab. 5 zwar leicht positiv ist, dass aber in Abb. C.l-2B die hinsichtlich aller übrigen 
Kovariablen adjustierten Regressionen dargestellt sind, die in diesem Fall bei A-T- tatsäch­
lich leicht negativ ausHilll.) Bemerkenswert ist in diesem Zusanunenhang, dass die Bedin­
gung A-T- neben der negativen Regression auch im Mittelwert den insgesamt schlechtesten 
Lemerfolg im Wissenstest aufzuweisen hat. 

Kovarianzanalyse des Hantllungstests: Kovariable ist die Selbstwirksamkeitseinschätzw1g. 
Das einfache lineare Modell ohne ATI-E!lekte bindet insgesamt 14.0 % der Varianz des 
Handlungstcsts. Das erweiterte Modell mit ATI-Eflekten der Selhstwirsamkeitseinschätzung 
bindet im Vergleich zum einfachen Modell weitere I 0. 7 % (nicht signifikant, F=2.653/ 
dfl==3/ dt2=56/ p=U.057). Dieser nicht signifikante Anstieg des Anteils gebundener Varianz 
ist auf den einzelnen 1\ TI-EtTekt zwischen Selbstwirksamkeitseinschätzung und adaptiven 
Lemhilfcn zurückzuführen, der im Vergleich zum einfachen Modell weitere 6.1 %der Vari­
anz bindet (signifikant, F=4.428/ dfl =.1./ df2=58/ p=0.038). Das Ergebnis der Varianzanaly­
se mit der Kovariablen, den experimentellen E!Tekten und dem einzelnen ATI-Etfekt ist in 
Tab. 7 dargestellt. Der anhand dieses Modells adjustierte EtTekt der experimentellen Fakto­
ren ist Tab. 3 zu entnehmen. 

---.:.··--------~---------------------..----------------------

Tab. 7: Kovarianz.a.nalyst> des Handlungstests 
-------··-----------------------------------------------------------------------------·-...,.2-----

:ss df MS F p R Source 
-------------------------------------------------------------------------------
Kovariabkn: 
Sei bst wirksamkei t (SW) 15.3 15.3 2.512 0,118 
--------------------------------------------------------------·------·-----
Experiment Faktoren: 
Adaptive L!mhill~n (A) 1.2 1.2 0.230 0.654 
Tutorielle Vorinfo. (T) 1.1 l.l 0.188 0.666 
Exp.Interaktion (AXT) .24.2 24.2 3.976 0.051 0.051 

ATI-Eft~kt: (SW x A) 27.0 27.0 4.449 0.039 0.057 
--------------

Error '352,3 55 5,2 
---------------·------·-·---------------------------·---·--·--------------------------------·-----------
Als Ergebnis ist festzuhalten, dass im Gegensatz zum Wissenstest weder die tutorielleu 
Vorinlonnationeu noch die adaptiven Lemhilfen einen signifikanten Einfluss auf den Ler­
nerfolg habetl. Die Interaktion der beiden experimentellen Faktoren (Abb. C. l-IA) verfehlt 
gerade eben das zuvor ft:stgesetzte Signifikanzniveau von 5 %. Der einzige signifikante 
EtTekt ist der ATI-Et1ekt zwischen der Selbstwirksamkeitseinschätzung und den adaptiven 
Lemhilfen (Tab. 7). Dieser ATI-EtTekt zeigt an, dass die .Regression der Leistung im Hand­
lungstest auf die Selbstwirksamkeitseinschätzung unter der adaptiven Bedingung positiv, 
während sie unter der nicht-adaptiven .Bedingung leicht negativ ist. Schüler mit einer hohen 
Einschätzung der eigenen Selbstwirksamkeit profitieren danach von der adaptiven Bedin­
gung, während Schüler mit einer niedrigen Einschätzung der eigenen Selbstwirksamkeit von 
der nicht-adaptiven Bedingung protitieren. Bemerkenswert ist, dass die Bedingung A-T_ 
(alme tutorielle Vorinfonnation und alme adaptive Lemhilfen) im Handlungstest die beste 
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mittlere Leistung erbrachte (Abb. C.I-IA): währe1id sie im Wissenstest die schlechteste 
mittlere Leistung aufzuweisen hat. 

3.3.4 Wissenserwerb _bezüglich zentraler Begriffe und Handlungsm'öglichkeiten im 
simulierten Realitätsbereich 

·. ' 

Die bisher dargestellten Ergebnisse des Lehrexperiments bezogen sich ausschließlich auf die 
Lernerfolgsunterschiede zwischen den vier. verschiedenen experimentellen Lembedingun­
gen. Abschließend solJ an dieser Stelle nun wltersucht werden, was die am Experiment 
beteiligten Schüler an Wissen durch die Exploration des simulierten Realitätsbereichs er­
worben haben. Zu diesem Zweck werden die 27 als Vor- wtd als Nachtest bearbeiteten 
Aufgaben des Wissenstests einzeln einer Analyse unterzogen, wobei nun - unabhängig von 
ihrer Zugehörigkeit zu den experimentellen Lembedingungen - die Testergebnisse aller 76 
Schüler herangezogen werden kömten, von denen vollstiindige Daten verfügbar sind. 
Tab. 8 (im Anhang) enthält eine Auilistung aller 27 ill Vor- und Nachtest vorgelegten Auf­
gaben, ihre Schwierigkeitsindizes (Anzahl richtiger Lösungen) in Vor- und Nachtest sowie 
die Anzahl derjenigen Schiller, dit: in Vor- und Nnchtest unterschiedlich richtige Antworten 
gegeben haben. Für alle der 27 Aufgaben gilt (zunächst rein deskriptiv), dass sie eine Wo­
che nach der Bearbeitung des computersimulierten Plnnspiels von mehr SchOiem der unter­
suchten Stichprobe richtig beantwortet wurden als eine Woche vor dem Planspiel. 
Bis auf Aufgabe Nr. 23 gilt tlir alle übrigen 26 Aufgaben, dass mehr SchOier hinzugelemt 
(d.h. falsche Antwort im Vortest, aber richtige Antwort im Nachtest) als vergessen haben 
(d.h. richtige Antwort im Vorlest, aber falsche Antwort im Nachtest). Zu bemerken ist aller­
dings, dass im letzteren Fall sehr wahrscheinlich kein Vergessen im eigentlichen Sirme 
vorliegt, da zu berücksichtigen ist, dass beide Antworten in Vor- und Nachtest durch zuftilli­
ges Ankreuzen einer der drei vorgegebenen mulliple-choice-Antwortaltemativen (d.h. durch 
Raten) entstanden sein knm1. Mit dem McNemar-Chi2-Test lässt sich für jede Aufgabe 
inferenzstatistisch prüfen, ob der Anteil der SchO!er mit Wissenszuwachs größer ist als der 
Anteil der Schüler mit Wissensverlust Dabei ist allerdings das Problem der Inflation des 
alpha-Feh1ers· zu beachten: Bei 100 Signifikanztests und einem vereinbarten maximalen 
Risiko eines alpha-Fehlers von 5 % kmm erwartet werden, dass 5 Tests zu Fehlentscheidwl­
gen zugmtsten der H1 fUhren. Dieses Problem kamt durch das sog. Bonferoni-Verfahren 
gelöst werden, anhand dessen jeder einzelne von N Signitikanztests mit alphn = 0.05/N 
durchgelUhrt wird. Damit ist gewährleistet, dass das Gesamtrisiko des alpha-Fehlers nicht 
den vereinbarten Wert von 5% überschreitet. 
Anhnnd dieses konservativen Verfahrens erweist sich die untt:rrichtliche Effektivität des 
computersimulierten Plm1spiels bei 8 der 27 Autgaben (Nr. 2, 6, 9, 10, 12, 14, 18, 20, vgJ . 
Tab. 8 im Anhang) als interenzstatistisch signifikant. Damit ist auch in1erenzstatistisch 
abgesichert, dass das Progranun "Hunger in Ati'ika" - unabhängig von den untersuchten 
Progranunversionen - geeignet ist, grundlegende Begritle, Sachverhalte und Handlungs­
möglichkeiten im simulierten Realitätsbereich erfolgreich zu unterrichten. 

4. Zusammenfassung der Untersuchungscrgebnissc, Diskussion und didaktische Emp­
fehlungen 

Das computersimulierte Planspiel "Hlmger in Afrika" erweist sich als ein effektives Werk­
zeug für den Einsntz im Geographieunterricht, weJUl es dnrum geht. Begriffe, Sachverhalte 
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und mik.ro-ökonomisch~.: 1-bndilmg.:;tuögiichkcit~.:n im Konlt:xt von Hungerkatastrophen Wld 

ihrer Venneidung zu lehren . 
Ein zunüchst überrasd1~.:ndt:s experimcn telks Ergebnis ist allerdings die Beobachtung, dass 
es sich bcin1 Erwerb von verbalisicroan.:m Wissen und von Handlungskompetenz bei der 
Explomtion des Planspiels um wcitgdtcnJ unabhängige Aspekte des Lemerfolgs handelt. 
Dies zeigt sich unmittelbar in der Korrelatton der beiden Variablen, aber auch iu den unter­
schiedlichen Ergebnissen der beiden Kovarianzanalysen. Während heim Erwerb von Wissen 
ausschließlich kognitive Kovariablen als bedeutsnme Prädikton:n in Erscheinung treten, ist 
es beim [rwerb von Handlungskompetenz ausschließlich eine der nicht-kognitiven Lemvor­
aussetzungcn, nämlich die Einschiitzung der eigenen SelbstwirksamkeiL 
Was die Handlungskompetenz bctritll, replizieren die im vorliegenden Experiment beob­
achteten niedrigen Korrelationen mit kognitiven Lemvoraussetzungen Ergebnisse der Pro­
blemlösdorschung zur Steuerung computersimulierter dynamischer Systeme (vgl. FUNKE 
1985). Ob und inwieweit allerdings in Ahhiingigkeit von den experimentellen Progranunver­
sionen dilTercntielle Ellcktc kognitiver Prädiktaren zu verzeiclmen sind, ist nicht Gegen­
stand der hier vorgenommenen Analysen gewesen und wird an anderer Stelle zu berichten 
sein . Was hier interessierte, war zunächst nur eine Etlizienzüherprüfung der unterschiedli­
chen Programmversionen unter Berücksichtigung der 1-Iauptetrekte fehlervarianzbindender 
Kovariablen. A TI-EtTekte waren lediglich in dem Fall zu berücksichtigen, dass eine der 
identifizierten bcc..leutsamcn Kovnriablen inhomogene Regressionen iimerhalb der experi­
mentellen Gruppen aut\veisen sollte. 
Als wesentliches Untersuchungsergebnis ist tcmer anzusehen, dass durch Jie adaptiven 
Lemhilfen t.atsnchl idt der Erwerb verbalisierbaren bereichsspezifischen Wissens in bedeut­
samem Ausmaß gefördert wird. Die tutoriellen Vorinlonnationen spielen a llerdings insge­
samt gesehen keine betleutsame Rolle - ein Ergebnis, welches eine eigene frühere Untersu­
ch ung repliziert (LEUTNER 1988a). Die im vorliegenden Experiment beobachtete Interaktion 
zwischen tutoriellen Vorintonnationen und adaptiven Lemhilten zeigt an, dass nur in dem 
Fall, das keine adaptiven Lemhilten vorhanden sind, die Vorinfonnationen geringfügige 
Vorteile hinsichtlich J es Wissenserwerbs bringen. Dagegen sind tutorielle Vorinfonnationen 
datm hinderlich, wenn während der Systemexploration adaptive Lemhilten gegeben werden . 
Berücksichtigt man, dass die zeitliche Dauer der Arbeit am Computer in allen experimen­
tellen Bedingungen gleich gewesen ist, so ist aus dieser Interaktion der Schluss zu ziehen, 
dass die Lemzeit am besten durch E:\ploration zusmmnen mit adaptiven Lemhilten genutzt 
wird. Wird die Explorat ionszeit dun:h das Bearbeiten tutoridler Vorinfonnationen reduziert, 
dann rt:d uziert sich auch der Wissenserwerb. 
Vergleicht man tlie InteraktionsetTekte der beiden Lemerfolgsvariablen Handlungskompe­
tt'!nz und Wissen, datul lallt aut: dass unter der experimentellen Bedingung alme Vorinfor­
mationen und alme Lemhilten zwar die höchste Handlungskompetenz zu beobachten ist, 
dass diese Gruppe aber Jen geringsten Wissenserwerb verzeichnet. D.h., dass die belretTen­
den Schüler im Planspid zwar sehr erfolgreich gewesen sind, dass sie aber das, was sie 
getan hahen, möglicherweise nur als Spiel aufgefasst haben, olme etwas Jemen zu wollen, 
was üher das Spiel hinausgeht. Was im lehrzielorientierten Test eine Woche später abge­
fragt wurde, war llir diese Schüler etwas, was sie nur inzidentell, also rein zufällig haben 
Jemen köm1en . Dagegen sind die Schüler der anderen experimentellen Bedingungen wäh­
rend des Spielens sowohl durch die Vorintonnationen wie auch durch die Lem.hilten explizit 
auf lehn.ielrelevante Infonnationen autinerksam gemacht worden, sodass in diesem Fall 
intentionales, also absichtliches Lemen überhaupt erst möglich wurde (vgl. I<LAliER 1981, 
1984, zum inzidentellen und intentionalen Lemen). 
Eine a ltcmative Erklärung für die unterschiedlichen Leistungen im Handlungs- und im 
Wissenstest kötmte allerdings auch darin gesehen werden, dass insgesamt eine Zeitsprume 
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von einer Woche zwischen den beiden Tests gelegen hat. Denkbar wäre nun, dass dann, 
wenn entweder der Wissenstest unmittelbar im Anschluss an den Handlungstest oder aber 
der Hru1dlungstest eine Woche später zusammen mit dem Wissenstest bearbeitet worden 
wäre, die Ergebnisse hätten gleich auslallen können . In diesem Fall würde man nicht struk­
turelle Unterschiede zwischen den beiden Aspekten des Lemerfolgs mmelunen, sandem 
strukturelle Gleichheit, wobei diese Struktur sich über die Zeit verändert. Auch wem1 diese 
Erklärung zunächst einmal eher wenig plausibel zu sein scheint, wäre sie es dciUJOch wert, 
anhand einer weiteren Untersuchung überprüft zu werden. 
Die im vorliegenden Experiment beobachteten ATI-Etlekte des Wissenserwerbs legen die 
Vennutung nahe, dass die hier implementierten adaptiven Lemhilten und tutoriellen Vorin­
fonnationen nicht geeignet sind, vor allem schwache Schüler zu fördcm, was aufgrund der 
Forschungslage zum angeleitet-entdeckenden Lemen hätte erwartet werden können: Die 
hoch positiven Korrelationen zwischen logischem Denken und Wissenserwerb in den Grup­
pen mit Lemhilten und/oder mit Vorinfonnationen zeigen das Gegenteil an . Es scheint der 
Fall zu sein, dass die eingesetzten Lemhilfen und Vorinfonnationen insbesondere die Eigen­
schaft haben, das computersimulierte Planspid transparenter zu machen, sodass - entspre­
chend Ergebnissen der Problemlöseforschung - insbesondere Schüler mit hohen kognitiven 
Lemvoraussetzungen von ihnen profitieren. Zur Untersuchung der Fr.1ge, wie insbesondere 
schwachen Schülem gehollen werden kmm, sind weitere Experimente erforderlich. 
BezOglieh des vorliegenden Lehrexperimentes ist jedoch abschließend festzuhalten, das. die 
experimentellen Maßnahmen zur Steigerung des Lemerfolgs im Mittel gennu den lemför­
demden EtTekt hatten, zu deren Zweck sie im Planspiel implementiert worden sind. Will 
man den mittleren Wissenserwerb beim Umgang mit einem computersimulierten Planspiel 
fördem statt ilm dem Zufall zu überlassen, dmm ist insbesondere der Einbau von adaptiven 
Lemhilfen zu empfehlen. Ist dies nicht möglich, dann sollte zumindest vor BegirUJ des 
Spiels ein Infonuationsblock bearbeitet werden, in dem die lehrzielrelevanten Aspekte des 
simulierten Realitätsbereichs behandelt werden . Wem1 keine dieser beiden Maßnalm1en 
ergriflen werden, darm ist zu erwarten, dass die Schüler zwar das Spiel zu beherrschen 
Jemen, dass aber über das Spiel hinaus kaum etwas gelemt wird . 
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Anhang: 

-------------------------·-------··--------------~----- . ------------·---- .. ----~-·-··----------------

Tab. 8: Richtige Lösungen Wld Wissenserwerb bei d'-'n in Vor- wtd Nachtest bearbeiteten Aufgaben 

-------------------·----------·-·-------------------- ---------·-.J-------..... ---
absolute Häufigkeilen '>McNemnr 

2
) 

Aufgabe N(fotal)=76 N(VT) N(N1).N(+)N(-) Chi2 p 

0 1. Bei welchem gemischten Anbau ist Rinderhaltung sinnvoll? S4 66 16 4 7.20 0.007 

02. Was ist ein Beispiel filr eine vom Menschen vorgc- 3S 54 22 3 14.44 o.ooo• 
nommene Formung der Landschaft? 

03. Welcher Klimafaktor hat ..nE!!! mit DOrre zu tun? 20 24 1.5 11 0.62 0.433 

04. Was ist Erosion? 67 15 9 6.40 0.011 

OS. Was muss durch den Ertrag eines landwirtschaftlichen 

Betriebes mindestens sichergestellt sein? 59 65 10 4 2.S7 0.109 

06. Welche.BodeJUlutzung verhindert Erosion? so 70 22 2 16.67 o.ooo• 
07. Welche Maßna!Ulle ist die beste Vorsorge gegen DOrTe? S8 71 16 3 8.90 0.003 

08. Welcher Einfluss sclunl\lert den Ertrag aus Ackerbau nicht? 44 ss 25 14 3.10 0.078 

09. WIUUl besteht die Gefahr einer Erosion? 37 66 31 2 25.49 o.ooo• 
10. Welche BodeMutzung ist bei Dürre am meisten geflllirdel? 30 57 31 4 20.83 o.ooo• 
11. Bei welcher Bodem1utzung bringt das Anlegen einer 52 57 17 12 0.86 0.353 

Terrasse keinen Vorteil? 

12. Welche MaßnalU11e hilft gegen Erosion? 37 64 29 2 23.52 o.ooo• 
13. Welche vorsorgende Maßnalune ist geeignet, die Er· 

nlllirung der Familie w!ihrend eines Dürre-Jal~.res 45 52 18 ll 1.69 0.194 

zu gewllhrleisten? 

14. Bei welcher Bode1U1utzung ergibt sich der höchste Nutzen, 27 67 43 3 34.78 o.ooo• 
we1U1 dru; Jahr klimatisch ausgeglichen ist? 

IS . Wo bringt der Bau einer TelTasse den größten Vorteil? 51 61 15 11 0.62 0.433 

16. Wann bleibt vomlandwirtschaftlich&m Ertrag 59 61 13 11 0.17 0.683 

wenig Obrig filr Saatgut? 

17. Welche Maßnahme würdest du nach einer Dürre und 

starker Erosion ergreifen. dnm.it der Boden sich erholen kann? 41 49 23 1S 1.68 0.194 

18. Angcnonunen, eine Familie in einem Gebiet mit hliufi-

gen DürTen und Starkregen hat ständig sinkende land· 

wi.rt.schaftliche Erträge, obwohl nahezu alle 23 43 27 7 11.77 0.001• 

geeigneten Gegemnaßnalunen ergriffen worden sind. Wel-

ehe Maßnahme sichert die Altersversorgung der Eltem? 

19. Welche MaßnAhme wQrdest du filr eine Pmelle mit 

geringer HangJJeigung und Weide-Nutzung 41 so 20 11 2.61 0.106 

empfehlen. um den Ertrag aus Viehzucht zu gewllhrleisten? 

20. Welche Maßnalune würdest du nach einem Starkregen 52 59 15 8 2.13 0.144 

auf einem Grundstack mit starker HangJJeigung ergreifen? 

21. Angenommen. es ist ausreichend Arbeitskrnft und 199 



Geld vorhanden. Welche Maßn:llunc isaiim 28 

sinne einer allsemeinen landWir1Kb;aftlitbcn El1tap-

scoiaenm& am linnvolblcn7 

22. Wo bMgt cli$ Anlaae eines Bruaacns.diolhOdlacc 23 

ErtraptcigcNng? 

23. Wu Uo1 bei wiederbollem S~ uod·Erosion 73 

am meisten gctll~tdct? 

14. Angcnommcn. es IRten h!uflge OOrnm.aut: Bei welcher 

Bodennutzung bringt ein Bnmncn dcn~p6ßlco Vorteil? 28 

2S. Welche Bodelmutzung WOrdcst du ein« großen Fami-

lie mit wenig Ocld einem Gebiet mit:aaingcn 9 

Rccenmcagcn cmpfchlco? 

26. Welche Maßnahmco 1ind zu erpcifco.\damit in ciocm 

Ocbict mit heftigen RegcnBUcn. abcriinspwnt 

geringen JabtcsnicdcrldliApn die Anzahl der 39 

Familienmitglied« obnc HunF&Cf* r:unchmco kann? 

27. Angenonuncn eine kleine Familie williin Zukunft 

\'orwiegcncl Rindctzu~ht belmbcn. Wch:hc ss 
Maßnahme WOrdat du vordrincJil.'b cmpfcblca? 

I) 
N(Vf): 
N(NT): 

Anzahl der Sdtüler mit richtiger Lösung im Vort~1 
Anz:lhl dl!f' Schülllr mit richtiger l..ö!>-ung im Nachte~o1 

35 19 12 l.SI 0.209 

24 12 11 0.04 0.83S 

67 2 8 3.60 O.OS8 

S4 31 s 18.78 o.ooo• 

42 21 8 .5.82 0.016 

47 19 ll 2.SS 0.110 

56 6 s 0.09 0.763 

N (+): AnzahJ d.:r Schüh:r,,die &!:lernt haben (d.h. falsche Antwort im VT, richtige Antwort im 
NT) 

N {·): Anzahl der Schnler •. die verlemt halx-"'11 
2

) Der McNemar-Chi2-Test prüll die 110• dass N(+)=N(·) in der Population gilt. Um einer Inflation des 
Risikos eines Alpha-Fehlers bei 27 multiplen Signitikanzt~1s vorzubeugen. wird das Ergebnis eines einzeJ. 
nlln Signifikanztests als signifikant ang~hlllt. wem1 p ., 0.05/27 = 0.002 (Bonl~roni-Verfahren). Druuit ist 
gewährleistet. dass das Gesamtrisiko eines .-1.\lpha-Fehlers von O.OS nicht Oberschritten wird. 
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C.l VERNETZTES DENKEN UND COMPUTERSIMULATIONEN 

Achim Elvert (Gelsenkirchen) 

Angesichts der zunelurlenden bzw. zwtelunend wahfgenonunenen globalen Beziehungen hat 
sich unser Weltbild verändert. Die holistische Betracbtwtg der 'Einen Welt' verlangt aber 
erhebliche individuelle Fähigkeiten, gilt es doch stets Handtw·tgen :nicht nur nach 4hrem 
primären Ziel zu bewerten, soudem den Kontext weiterer Fem- und Nebenwirkungen zu 
beachten. Der folgende Artikel soll dazu· anregen, das vernetzte Denken mit Hilfe von 
Computersimulationen iin Unterrictlt zu thematisieren w1d einzuüben. 

1 Komplexe Situationen und vemctztes Denken 

1.1 Vom linearen zum vernetzten Denken 
hn Gegensatz zu einfachen modellhullen Vorgängen ist die Verknüpfung von Ursache wtd 
Wirkung in realen Systemen nur seHen von einfacher, linearer Struktur. An ·die Stelle 
linearer Zusanünenhänge treten Regelkreise, die sich durch nichtlinerares Verhalten, z.B. 
exponentielJes Wachstum, Grenz· und Schwellenwerte sowie vor allem durch positive uud 
negative Rückkoppelung, auszeiclmen. Hinzu konunt ,.die pufiemde Wirktmg Ieines 
komplexen] Systems, das also zunöchst nur die direkten Folgen offenbrut (und später] 
allmählich auch die weit schWierigeren indirekten Folgen in inuner stärkerer Anhäufung 
spüren'' (VESTER 1984, S. 21) lässt. 

. . . ....... .... .. ... ... ..... entgegengesetzte Wit1cung 
• gleichgerichtete Wirkung . 

I J Menge der 
Gewicht PflanztJ". 

nahr\.mg 

• 
i 1 

.. 
I S"'n:lllgk•' (~') .. .. 

' ' I 

.... · \ - ) 

• [J;r..~ r·u(:)··• Zahl der 
rWölfe o4 -- Hasen 

-~ '· .. , .. .- •' 

(±) '•, 

/ 
' • 

'"" 
Zahl der ~ Venn&hrungs-

Wölfe rate 

-· -· 

Abb. C.2·l Rliubcr-Beule·Beziehung als Beispiel einer negativen Rückkoppelmtg 

Unter ROckkoppelwtg ist eine gegenseitige Verstärkung (=positive R.) oder Hetrunw)g 
(=negativeR) von Ursache und Wirkung zu verstehen (vgl. VESTER 1983, S. 55 u. 61). 
Besonders negative Rockkoppelungen dienen der Kontrolle eines Prozesses und verhindem 
eine unregulierte Entwicklung. Klassisches Beispiel eines von Rückkoppelungen 
kontrollierten komplexen Systems sind die Räuber-Beute-Be-ziehungen in der natürlichen 

201 



Umwelt (siehe Abbildung C.2-l). In ·dieser Darstellung ist auch eine positive 
Rückkoppelung enthalten (Jagdbeute - Wennehrungsrate - Zahl der Wölfe). Wichtig 
testzustellen ist aber, dass positive Rüdkkoppelwtgen in stabilen Systemen inuner von 
negativen Rückkoppelwtgen reguliert werden müssen. 

Auch das Simulationsmodell von ,.Hunger ·in Afrika'' beinhaltet eine ganze Reihe derartiger 
ROckkoppelungsmechanismcn. Eine verstärkende Beziehung, also eine positive 
Rockkoppelung besteht z.B. zwischen Brmmenbaulhttensivierung der Landwirtschaft uud 
Emtcertrag, da eine gute Emte die ökonomischen Voraussetzwtgen zum Bnumenbau wtd 
zur Intensivienutg der Landwirtschall schallt 

Negative RUckkoppelungen bilden ein regulatives Element in einem System, sie begrenzen 
die Handlungsmöglichkeiten der Akteure und sind feststehende, natürliche Grenzen. Ein 
Beispiel tur eine negative ROckkoppelung ist das Verhältnis von Grundwasserverftlgbarkeit 
und der Anzahl der Bnnmen. Bei zu hoher Bruau1enanzahl begitmen die Wasserlöcher zu 
versiegen, die Tragfähigkeit ist erschöptl. Ein weiteres Beispiele ist das Verhältnis 
zwischen Viehbestand und Weidetläche. 

1.2 Wann ist eine Situation komplex? 
Nach Dömcr zeiclmet sich eine komplexe Entscheidwtgssituation aus durch ,.Komplexität, 
Intrausparc::tlZ, Dynamik, Vemetzheit w1d Unvollständigkeit oder Falschheit der Keamtnisse 
ober das jeweilige System'' (DÖRNER 1992, S. 59). Unter Komplexität versteht Dömer die 
Vielzahl von Einzelmcrkmalen, durch die ein System beschrieben wird. Dabei ist 
Komplexität ,.keine objektive Größe, soudem eine subjektive·' (ebd. S. 61). Sie wird nicht 
nur bestinunt durch die Anzahl der Situationsmerkmale wtd ihrer Verknüpfwtgen, auch 
Erfahrung mit dem System und die Fähigkeit eine Reibe von EitlZelmerkmalen als eine 
Gestalt zu beachten (sog. Superzeichen) ist entscheidend tur die persönlich empfundene 
Komplexität. 

Der BegritT Dynamik weist auf die zeitliche Dimension einer Handlungssituation hin. In der 
Regel kam1 man nicht beliebig lange warten bis alle Möglichkeiten zu handdn erschöpfend 
ausgelotet wurden. Reale komplexe Situationen entwickeln sich beständig weiter, es 
entsteht also ein gewisses Maß an Zeitdruck. Zudem reicht "die Analyse der 
augenblicklichen Gegebenheiten [ ... ) keineswegs aus·• (ebd. S. 63), die Ertassung von 
Entwicklungstendet\Zen wird bedeutsam. 

Eng zusammenhängend mit der dynamischen Situation ist otl die Intransparenz. Viele 
Infonnationen sind nicht zugänglich oder Systen\Zusaarunen.hänge sind nicht offen erkemtbar. 
Der Akteur ist also gezwungen, autgrnnd von wtvollstäudigen htfonnatiouen ein System zu 
steuem, dessen zugrundeliegende Mechanismen nicht im Voraus bekwmt sind und 
bestenfalls durch die Maßnalunen selbst entdeckt werden kötuten. Die Erschließwtg der 
Systemzusanunenhänge ist, nicht zuletzt aufgrund der tmterschiedlichen direkten wtd 
indirekten Wirkungen, eine sehr schwierige Aufgabe wtd verleitet otl zur Bildwtg falscher 
Hypothesen, auf deren Basis weitere Entscheidungen gefällt werden. 

Psychologische Experimente in den 70-er Jahren zeigten bereits, dass es dem Menschen 
ausgesprochen schwer fällt, die besonderen Bedingw1gen komplexer Systeme zu erfassen 
und zu bewältigen (vgl. DÖRNER 1975). Die Versuchspersonen sollteu in der 
Computersimulation von "Tanaland", eiuer fiktiven Region in Ostafrika, als 
landwirtschaftlich-teclutische Berater die Lebensbedingungen der ansässigen Bevölkerw1g 
verbessem. Fast alle Testpersonen scheiterten, insbesondere durch ,,Nichtberücksichtigung . . . 
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von Fem- und Nebenwirk"llngen [sowieJ Nichtberücksichtigung der Ablaufgestalt der 
Prozesse" (DÖRNER 1992, S. 32). 

1.3 "Hunger in Afrika"- ein komplexes System"? 
Die Simulation ,,Hunger in Afrika" besitzt im Prinzip alle Ketmzeichen eines komplexen 
Systems. Der Grad der Komplexität, welcher, wie oben gezeigt, stets subjektiv ist, wurde 
zwar aus didaktischen Gründen reduziert, doch entsteht aus der Vielzahl der Ereignisse wtd 
Handlwtgsmöglichkeiten fUr den systemwterfahrenen Schüler mit Sicherheit eine Situation 
hoher Komplexität. 

Inwieweit · die Spielsituation für den Schüler intransp~ent ist, hlingt zum Teil ab von der 
didaktischen Verortung des Progranuns ilmerhalb einer Unterrichtsreihe. Eine vo11ständig 
Wldurchschaubare Situation krum und darf natürlich nicht vorliegen, da iu einem solchen 
Fall die Schüler ausschließlich nach dem Verfahren von Versuch wtd Irrtwn vorgehen 
müssen. Es ist nicht zu erwarten, dass iimerhalb der zur Verfugu11g stehenden Zeit mit 
dieser Methode eine Situation erfolgreich bewältigt hzw. das zugrunde liegende 
Bedingungsgefüge erkmmt werden kömtte. 

Einige Autoren betonen die Notwendigkeit der Otfenlegung aller Systemzusammenhänge 
und fordem, dass die Schüler- "vom Lehrer angeleitet - das Modell selbst entwickeln w1d 
die erforderliche hutonnation selbst beschatTen" (BAlJMANN 1986, S. 12). Eine solche 
Konzeption ist sicherlich eine sehr gute Möglichkeit zur Förderwtg der Kritikthhigkeit 
gegenüber Modellen und eine Einübung zur Entwicklung eigener Modelle. Andererseits 
wird so der Einsatz einer Simulation teilweise konlerkarriert, da Simulationen eben auch die 
Möglichkeit des spielerischen Entdeckens von Zusanunenhängen bieten. Es erscheint dem 
Autor daher als Hinreichend, wem1 im Anschluss m1 die Simulation der Modellcharakter des 
Progranuns Gegenstand des Unterrichts ist, zumal die Ertahrungcn im Umgang mit dem 
Progranun ,,Hunger in Afrika'' zeigten, dass die Schüler durchaus sdbst die Limitierungen 

· wtd Vereinfachungen des Programms gegenOber der Realität erkmmten. · 

Die dynamische Komponente ergibt sich aus der rekursiven Abfolge von Gegebenheiten, 
Entscheidungen und Ergebnissen (Emt~), die zu den neuen Gegebenheiten im nächsten Jahr 
werden. Im Gegensatz zu realen Systemen ist der zeitliche Ablauf durch den Schüler 
steuerbar, da die Zeit nicht durchgehend tortläull, sondem der Begilm der jährlichen 
Simulation vom Schüler bestinunt werden kamt. Diese Reduktion der Dynamik erscheint 
sehr sümvoll, dem1 auf diesem Wege wird. eine zu hektische und damit unreflektierte 
Handlungsweise vennieden. Das Element der Zeitnot, welches in vielen Simulationen wtd 
Spielen eine entscheidende Rolle spielt. hestinunt deshalb nicht die Vorgehensweise des 
Spielers. es besteht die Möglichkeit zur Diskussion, zur eigenständigen blfonnations­
beschaffung oder auch zur Nachfrage beim Le~cr. 

Dass es sich bei ,.Hunger in Afrika'' um die Simulation eines vemetztcn Systems handelt.. ist 
bereits zuvor nachgewiesen worden. Zur Frage der Unvollständigkeit oder Falschheit der 
Kemtlniss~ über das jeweilige System gelten die gleichen Bemerkungen wie zur Frage der 
bttransparenz. Zusanunenfassend ist fcstzuhalteu. dass es sich bei ,,Hunger in Afrika" wn 
ein. didaktisch sinnvoll reduziertes- Modell eines komplexen Systems handelt 

2 Schülerverhalten gegenüber kom(llcxcn Systemen 

Die folgenden Beispiele aus zwei Unterrichtsversuchen mit dem Progranun ,.Hunger in 
Afrika··· sollen aufzeigen, wie Schiller mit einem komplexen System umgehen. 
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2.1 Lineare Spielstrategien 
Im Rahmen dieser Schulversuche wurden unter anderem die ausgeführten Aktionen der 
Schüler genau protokolliert, sodass nachträglich ein Aktionsprotokoll (siehe folgende 
Abbildung) angefertigt werden konnte. Dieses Protokoll ist im Gegensatz zur integrierten 
Jahresübersicht in ,.Hunger in Afrika'' nicht ergebnis- sondem prozessorientiert 

Jahr 
Feld 0 1 2 3 4 5 6 7 

1 B r X __,. __,. __,. __,. __,. ..... 
Te 
N Ba 

2 B r ' 
Te 
N G 

3 B r 
Te 
N . 

4 B r 
Te 
N G 

5 B r X ..... __,. __,. 
Te 
N H Ba G G G 

6 B r 
Te 
N G H H G 

Geräte 2 50 29 
Vorräte 
Farn . -pl. N • in 
S c h u le 
Ziegen-Kauf 1 1 -9 -1 4 -1 -1 
Fernweide 
H ilfe 

Abb. C.2-2 Aktionsprotokoll Gruppe 1 - 2. Stunde1 

Das Beispiel zeigt den Simulationsverlauf einer Gruppe, bestehend aus drei SchüleriiUlen. 
Entscheidend fl.lr den gesamten Spielverlauf sind bereits die Aktionen im Jahr 0. Auffällig 
sind die hohen Ausgaben für Geräte und der Zukauf von Ziegen. 

Der Erwerb von Geräten ist aus dem weiteren Spielverlauf nicht zu verstehen, da die auf 
diese Art gewmmene Arbeitskran nicht eingesetzt wird. Die Sc~ülerim1en haben übersehen, 
dass die hohen Ausgaben fllr die Mechanisienmg zugleich das zur Verfügung stehende 
Kapital fUr Saatgut etc. reduzieren. Dies ist ein deutlicher Hinweis auf ein primär linear 
orientiertes, kurzsichtiges Denken. Der Allkauf von 17 Ziegen und die Ausschaltung der 
Geburtenkontrolle erfolgten in der Absicht, Jaugti"istig weitere Arbeitskraft dureh die 
Vergrößerung der Familie zu gewümen. Nahezu jede Gruppe hatte im Verlauf der ersten 
Spiele versucht, auf diese Weise ihr Arbeitspotential zu erhöhen. Die mit dem Geburtsfest 
verbundene Schlachtung von 15 Ziegen fiihrte jedoch in der Regel zu einer beschlewligten 
Destabilisierung der Situation. Diese (rruppe kamtte offensichtlich das Problem w1d 

1 Die Felder 7-10 wurden nicht gl.!llutzt. Erläuterung der Abkürzungc!tl: Ba = Baumwolle, Br =Brunnen, Bu 
= Busch, G = Gemüse. H = Hirse, Te = Terasse, W = Weide, X = Anlage eines Brunnens bzw. einer Terasse, 
~ = Bruru1.:n bzw. T .:rdSSc! bc:t.1eht weiter. 

204 



versuchte hier venndntlich vorausschauend. zu. handein, lnd~m bewusst sehr viele, Tiere 
zugekauft wurden . · · · · · · 

. ,. 
Dieses Verhalten ist ein gutes Beispiel fllr line~res Denken,, das in vemetzten ~ystemen in 
der Regel nicht zwn Erfolg tUhrt. Genau wie die Versuchspersonen· in Taualand (vgl. 
I>ORNER ·, 1992, S. 27tl), bedenken : die , SchOlei1m1en die weiteren .Auswirkwtgen ihres 

. , . . ., . ·. . ' .4 1 

. Handeins nicht. · 

Geburt eines 
Kindes 

··(+) 
• ..... · 

V~bestan~ ~iJ 
:__j / 

Arbeitskraft 

Kauf von 1 
Geräten 

·· (=) 
· ..... · ~ 

Finanzen 

.J) (-
· ~r .. 

Ankauf Saat­
gutetc. 

Abb. C.2-3 Lineares Denken und das Gellecht der tatsächlichen Wirkungen 

Sie konzentrieren sich völlig auf die in der obigen Abbildung in der Mitte dargestellten 
Hauptwege zur Erhöhung von Arbeitskrall und Ertrag. Die in der Sunune wichtigeren 
Nebeneffekte bedenken sie nicht, obwohl sie, als inzwischen geObte Spieler, durchaus die 
Konsequenzen z.B. einer Geburt ke1men könnten bzw. sogar bewusst in Kauf geno1mnen 
haben. 

2.2 Auswertung eines Spiclvcrlauf~ 
In der auf die Arbeit. am Computer folgenden Stunde sollten die Schüler in Gruppen von 3-4 
Schülem ein Ergebnisprotokoll (siehe wtten) beschreiben und analysieren. wozu insgesamt 
drei verschiedene Arbeitsblätter verteiJt wurden. Dabei handelte es sich um echte Protokolle 
aus der vorherigen Stunde. allerdings wussten die Schüler nicht von welchen Gruppen sie 
stammten. h1teressanterweise erkmmten auch die Gruppen, deren Protokolle als 
Arbeitsvorlage benutzt wurden, ihre eigenen Ergebnisse nicht. Die Aufgabe der SchUler 
lautete: Versucht zu erklären, warum die Familie nicht länger in ihrer Heimat bleiben 
kotmte. Was hätten die Spieler besser machen kötmen? 

Die eigenständige Bearbeitung der Aufgabenstellung bereitete den Schülem erbebliche 
Schwierigkeiten. ,.Die Familie hatte zu wenig Geld w1d musste auswandem·' war eine 
t}'pische Antwort· auf die Frage nach den Fehlem der Spieler. Die Ursachen dieser 
Verannung. in diesem Fall u.a. die hohen Kosten fUr die starke Mechanisierung sowie das 
Familienwachstum im 3. Jahr. wurden nicht erkrumt. Besondere Schwierigkeiten hatten die 

205 



Schüler &mit. di~ Zahl~nwt!rte filr die Jahrescmte oder den Gerätebestand in Relation zu 
den Erforderlichkeilen der Simulation zu setzen. Eine Jahresenne von 390 Einheiten wurde 
zwar von allen Schülem als .sehr hoch erkannt. doch wussten sie nicht oder nicht mehr. 
wieviel Nahrungseinheiten die Familie im Jahr benötigt. Daher waren sie auch nicht in der 
Lage. die Ernte als gut. ausreichend oder nicht ausreichend zu kategorisieren. 

IL~i.tt::,~---- ~Clf..'ll~t- 1--f-- --- ~ - -------- jr"i ~.. ; ~ .. ..,tl·-··· 

ERGEBNISPROTOKOLL 
Geb.- Kin- Ge!!!>. Schul in WH:- Be- Ter- IEro- Ge~. Tiere Ge-

Jahre kon- der Fa.mi- kin- der te- wä~ re.&- &ion Ern- CAn- räte Konto 
trol. lie der Sbdt NJ.I'Ii: 1"\li"IS: aen te zahl) 

16 nein .) 7 g IJ norm. 16 16 16 . g 25 fl OfiiJ 
I nein 3 7 g li1 norm. 1 B iJ 39S u 1 es 5-45 

z nein ~ ll B • norm. 1 • 16 35-4 23 162 2-4 .. 
3 j.:J 4 8 M lil Di.irre I (I ~ 253 llil , .. & 327 
1 i<'l 3 8 s H StRee: I 1 2 319 17 131 166 
5 j~ 3 6 16 IJ norm. 1 t 2 3216 18' I 16 137 
6 nein II liJ II Il StR~ I 3 2 177 fl 1166 -272 

i 
' 

f 

J . 
I 

i I I 

I ' I 
; D:l>e!!>e T.abeitle wird nach 17 Jahren aufwärta ~erollt . Datei: ~7b0'31Sb 

tA~b. C.2-4 Ergebnisprotokoll einer Schillergmppe 

Bedeutend weniger Schwierigkeiten hatten die Schiller bei der Beschreibung einzelner 
Ereignisse, die während der eigenen Simulation(en) auftraten. ht diesen Fällen kmmten sie 
auch z.B. Emteergebnisse bewerten und in einen Kontext mit Anbau und Klima bringen. 
Beide Beispiele zeigen, dass die Schüler erhebliche Schwierigkeiten haben. die vernetzte 
und komplexe Situation zu bewältigen. Andererseits bietet aber gerade die Beschäftigung 
mit (künstlich) begrenzten komplexen Systemen auch die Möglichkeit, die besonderen 
Bedingungen von vemetzten Systemen bereits in der Mittelstute im Unterricht zu 
thematisieren. Insbesondere der Geographieunterricht behandelt nahezu ausschließlich reale. 
also folglich komplexe und vernetzte Beziehungsgefüge. Wemt die Umsetzung von globalem 
Denken in lokales Handeln (vgl. KROSS, 1991) wirklich gelingen soll. so erscheint es 
notwendig. dass Schüler im Ralunen von Simulationen ihr Verhalten in komplexen 
Situationen einüben und kritisch übel'l'rilfen köm1en. 
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C.3 · STADTZENTREN-ENTWICKLUNG DURCH 
BEW A.HREN UND VERÄ.NDERN 

Lüder Bach (Bayreuth) 

1. Stadtzentrum als Handlungsfeld 

Kein Teil einer Stadt wtterliegt so vielen wtd so gegensätzlichen Antorderungen, Vorstel~ 
lwtgen wtd Erwartungen zur räumlichen, funktionalen wtd gestalthaften Weiterentwicklwtg 
wie das Zentrwnsgebiet. auch als Stadtkem. Altstadt, Stadtmitte, City, Ilmenstadt bezeich­
net. Dies gilt gleichennaßen fi1r die City der in ein globales Netz von Metropolen eingebun­
denen Weltstadt wie llir den historischen Stadtkem der Kleinstadt als dem städtischen Kri­
stallisationspunkt eines ländlichen Raumes. Auf das Stadtzentrum konzentriert sich eine 
Vielzahl von Akteuren mit der Folge, dass Stadtrat und Stadtverwaltung, d.h. die Stadt als 
Institution, Pläne und Progranune entwickelt al~ Entscheidungs- und Handlungsrahmen filr 
eigene Maßnalunen wie weiterhin sowohl llir Maßnalunen als auch fUr Nutzwtgsansprüche 
einer Vielzahl von Akteuren. Dabei steht nicht nur die Fwtktionst.üchtigkeit des Stadtzen­
trums im Mittelpmtkt der Interessengruppen sondem auch die Bedeutmtg des Stadtzentrums 
als Ort, an dem sich Geschichte und Identimt der Stadt und der in ihr arbeitenden und woh­
nenden Menschen manifestiert. Die Entwicklung eines Stadtzentrums steht damit in dem 
Spammngsfeld zwischen Bewahren und Verändem. Sie wtterliegt der Entwicklung von 
strukturellen Veränderwtgen der Nutzungen, die im Stadtzentrum statttinden. Sie ist folglich 
ausgesetzt den Interessen von Akteuren, die mit der Nutzung des Stadtzentrums ihre jeweils 
eigenen Absichten verfolgen. So köm1en im Rückblick auf den Umgang mit Stadtzentren 
Beispiele benannt werden fiir 
• Städte, die ihr im 2. Weltkrieg zerstörtes Stadtzentrum eng entlang des historischen 

Stadtgrundrisses wiederaufgebaut haben, als Beispiele seien hier die Städte Nömberg 
(500.000 Einwolmer (EW)) oder Freiburg im Breisgau ( 197.000 EW) gemuml, 

• Städte, die ihr zerstörtes Stadtzentrum weiterentwickelt und nur unter stellenweiser 
Anhindung an den historischen Stadtgrundriss wiederaufgebaut haben, wie die Stlldte 
Neubrandenburg (87.000 EW), Essen/Ruhr (625.000 EW) oder Harmover (525 .000 
EW), 

• Städte, die ihr unzerstört gebliebenes Stadtzentrum in seiner historischen Prägung be­
wahren bzw. bewahrt haben, wie die Städte Stralsund (71.000 EW), Rotbenburg ob der 
Tauber (12.000 EW) oder Passau (51.000 EW), 

• Stfidte, die ihr Stadtzentrum im historischen Stadtgrundriss weiterentwickelt haben, wie 
die Stadt Karlsruhe (280.000 EW), 

• Städte. die ihr Stadtzentrum überhaupt er~t herausbilden mussten, wie die Städte Pa­
pen burg!Ems ( 31.000 EW) oder Levcrkusen (162. 000 EW). 

Jede dieser Städte bzw. jedes der Stadtzentren hat eiue eigene Geschichte, die sich in der 
räwnlichen Gliederung und baulichen Gestaltung widerspiegelt, dabei ihre eigenes Vorstel­
lungsbild bei den Bewolutem wie bei den Besuchem hervori-utl. Die Beschiitligung mil dem 
Stadtzentrum bedingt in Anbetracht dieser Individualität zwar das Eingehen auf die jeweili­
ge Stadt, um die Details der zwischen Bewahren und Verändem ablautenden Entwicklung 
darstellen zu köru1en. Es ist aber auch möglich. einige durchgtingig aullretende Merlannie 
der Entwicklung autzuzeigen. Hierzu wird allerdings die Einschränkung - begrilndet durch 
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den Bezug zu dem Planspiel Karberg (siehe Kapitel B.l) - auf Städte vorgenommen, die 
üblicherweise als Klein- und Mittelstädte bezeiclme_t werden, also in etwa bis zu 100.000 
Einwolmcr haben. Vor diesem Hintergrw1d sollen die folgenden Gesichtspunkte diskutiert 
werden 
• Stadtzentrum und Nutzungsgefüge, 
• Stadtzentrum und Stadtrand, 
• Stadtzentrum und Entwicklungsprobleme, 
• Stadtzentrum und Leitbilder, 
• Stadtzentrum und Maßnahmenkonzepte, 
• Stadtzentrum und Akteure, 
• Stadtzentrum und Stadtplanung, 
• Stadtzentnun und Planungsinstrumente. 

2. Stadtzentrum und Nutzungsgefüge 

In Unterscheidung zu anderen Gebieten einer Stadt ist das Stadtzentrum durch eine hoch­
gradige Mischung von unterschiedlichen Nutzungen geprägt: Wolmen, Gewerbe, Handwerk. 
Kleinindustrie, Infrastruktureinrichtungen der Bildung, der Kultur und der Freizeit, Handel, 
Gastronomie, Dienstleistungen, ölTentliehe Verwaltung haben ihren Standort im Stadtzen­
trum. Jede Ändenmg einer Nutzung in quantitativer oder in qualitativer Art t\llut zu Verän­
derungen in den Standortansprilchen, die im Stadtzentrum als Nutzungsänderungen möglich 
oder munöglich sind. ln der Folge von Nutzungsänderung~n treten neue Nutzungsfonneu am 
Standtort Stadtzentnun auf oder es konunl zu Standortveränderungen entweder durch Aus­
dehnen in angrenzende Stadtquartiere, in der Regel Altbauquartiere, oder durch Verlagerung 
an den Stadtrand, in der Regel auf neu erschlossenes Bauland. 

Bei Betrachtung der einzelnen Nutzungsarten können Tendenzen festgemacht werden. die 
im Folgenden an den Beispielen Wolmen. Einzelhandel und Gewerbe beschrieben werden. 
Nutzungsänderungen treten beim Wolmen darin auf, dass insgesamt gesehen die Bevölke­
rung im Stadtzentrum durch Abwanderung zurOckgeht, dabei jedoch Verschiebungen in der 
Haushaltsgröße hin zu kleineu Haushalten auftreten bei Anwachsen der Anzahl von Haus­
halten mit alten Menschen und Zuzug von Haushalten mit jungen Menschen sowie von 
Ausländem. Diese Veränderungen in Fonn der Alterssegregation, der Gentrification und der 
etlmischen Segregation bei der Woluumtzung finden in der vorhanden Bausubstanz statt 
unter Ausnutzung von noch nicht oder bereits sanierten Wohnungen wie auch im Woh­
nungsneubau. 

Bei Handwerk, Gewerbe und Kleinindustrie haben Veränderungen in Herstellungsverfahren 
und Lieferbeziehungen dazu gefilhrt, dass die Verträglichkeit mit benachbarten Nutzungen 
abniuuut, d.h. Störungen durch Lärm, Versclunutzung, Gerüche und Lieferverkehr ZUileh­
men. Die hieraus entstehenden Nutzungskonflikte sind Anlass, entweder durch bauliche 
Maßnalunen am Betriebsstandort oder durch Schließung oder Verlagerung von Betrieben im 
Stadtzentrum Störquellen zu beseitigen. 

Beim Einzelhandel sind zwei Arten der Veränderung von Bedeutung für die Beibehaltw1g 
bzw. die Aufgabe des Standortes Stadtzentrum: Strukturelle Veränderungen des Einzelhan­
dels, d.h. der Angebotsseite, wie Veränderungen des Kundenverhaltens, d.h, der Nachfrage­
seite. Die Veränderungen auf der Angebotsseite werden sichtbar an der Vergrößerung der 
Betriebsflächen des einzelnen Betriebes, an neuen Vertriebsfonneu sowie an dem Auftreten 
von Kettengeschäften national und intemational auftretenden Filialisten. Auf der Nachfrage-
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seitedrücken sich die Veränderungen aus in dem Aufsuchen von Einkaufsgelegenheiten in 
der Region sowie in der zeitlichen BündeJung des Einkantens zu einem wöchentlichen oder 
zweiwöchentlichen Großeinkauf. Dadurch entsteht im Stadtzentrum ein neue Zusammenset­
ZWlg von Einzelhandelsbetrieben im Zuge einer Differenzierung des angebotenen Waren­
sortiments. das, in Abgrenzw1g zu dem Warensortiment von Einzelhandelsbetrieben 1111 

anderen Standorten, insbesondere 1111 Standorten am Stadtrand, als ,.immenstadt~relevantes 
Sortiment" gekem1Zeichnet wird. Hierzu zählen beispielsweise Uhren, Photoartikel, 
Sclunuck~ Bücher, Unterhaltungselektronik, Kleidung und Schuhe. 

Die Nutzungsveränderungen im Stadtzentrum sind jedoch nicht nur aus den strukturellen 
Veränderungen der Nutzungen selber sondem auch aus der Konkurret1Z anderer Stru1dorte 
mit dem Standort Stadtzentrum in einer Stadt zu erklären. Hier ist es insbesondere der 
"Stadtrand", der als konkurrierender Standort fllr Nutzungen, die im Stadtzentrum allZufin­
den sind, in Frage kotrunt. 

3. St~dtzentrum und Stadtrand 

Der Stadtrand hat gleichsam eine Aufgabe als Überlauf anzunelunen fUr Nutzungen, die 
entweder in der Konkurre11Z um Standorte zu anderen Nutzungen an sonstigen Standorten in 
der Stadt unterliegen und deshalb an den Stadtrand ausweichen müssen, oder der Stadtrand 
als Standort bietet Standortvorteile, die andere Standorte in der Stadt nicht bieten. Bezogen 
auf die Nutzungen in einem Stadtzentrum tritt der Standort Stadtrand als Standortaltemative 
insbesondere für das Wolmen und den Eil1Zelhundel auf. Die Folge kamt ein Bedeutungs­
verlust des Stadtzentrum sein, wetm es dort zu einer Entmischung der Wohnbevölkerung 
konunt und wem1 der Einzelhandel im Stadtzentrum Umsatzeinbußen hilmcluneu muss. For 
die Nutzung Walmen liegt der Standortvorteil des Stadtrandes in der Chance, familienge­
rechtes Wolmen im Wohneigentum oder im Mietwolmungsbau zu gUnstigeren Preisen zu 
ennöglichen, allerdings mit dem von den einzelnen Haushalten wenig beachteten Nachteil 
erhöhter Aufwendungen für Transportkosten, d.h. für Fahrtzeiten und Fahrtkosten zu Ar~ 
beitsplätzen, Ausbildungsstätten, Kultur- und Freizeiteinrichtungen. für den Einzelhaudei 
liegt der wesentliche Vorteil des Standortes Stadtrand in der höheren Erreichbarkeil fUr 
Kunden, die mit dem Pkw kommen, sowie in der Möglichkeit, größere VerkaufstHieben in 
Fonn von Verbrauchennlirkten und Faclunlirkten realisieren und dabei neue bauliche For­
men in Fonn witterungsgeschützter Einkaufszentren verwirklichen zu können. Weiterhin 
wird der Stadtrand als Standort von Freizeiteinrichtungen bevorzugt, die ebcnialls in Kon~ 

kurrenz zu Freizeiteinrichtungen im Stadtzentnun stehen, wie Diskotheken, Restaurants und 
Multiplex~Kinos. 

h1 Konkurrenz zum Stadtrand steht ein Stadtzentnun folglich vor der GeHthr, Wolmbevölke­
rung, Eil1Zelhandelsbetriebe und Freizeiteinrichtungen zu verlieren, damit Menschen, die als 
Bewohner, Kunden und Besucher nicht mehr das Stadtzentrum ,,benutzen". Es entsteht 
folglich die Notwendigkeit, für den Standort Stadtzentrum Entwicklungsvorstellungen Ober 
die künllige Bedeutung und FunktiDil vor den) Hintergnmd sich abzeichncmlcr Entwick­
lungsprobleme autzustellen. 

4. Stadtzentrum und Entwicklungsprobleme 

Es sind zwei Entwicklungen, die zu Veränderungen der Benutzung und Bcnutzbnrkeit von 
Stadtzentren fUhren: Zum Einen die stmkturellen Nutzungsvcrtindcmngcn der im Stadtzen-

209 



trum verorteten Nutzungen, wie sie in den vorausgehenden Abschnitten dargestellt sind, 
zum Weiteren Alterungsprozesse der baulichen Substanz, d.h. der Gebäude, Ver- und Ent­
sorgungsinfrastmktur und der Straßen wtd Plätze. Strukturelle Nutzungsveränderungen und 
bauliche Alterungsprozesse Oberlagem sich in vielen Fällen, sodass zum Einen funktionale 
Entwicklungsprobleme und zum Weiteren bauliche Emeuenmgsproblem entstehen. 

Die strukturellen Nutzungsverändcmngen verursachen beispielsweise folgende Entwick­
lungsproblcme: 

• Wdche Artcu und Fom1en des Einzelhandels, der Gastronomie und der Freizeiteinrich­
tungen sollen ihren Standort im Stadtzentrum haben? 

• Welche Arten und f.onnen des Wolmens sollen ihren Standort im Stadtzentnun haben? 
• ln welchem Maße müssen durch Länn, Staub, Geruch und Lieterverkehr verursachte 

Stönmgen zwischen Wolumutzungen und sonstigen Nutzungen hingenommen werden? 
• Welche Rolle soll der öflentliche Personetmahverkehr (OPNV), d.h. Busse, in der Er­

schließung Jcs Stadtzentrums haben in Konkurrenz oder Ergänzung zu dem motorisier­
ten Individualverkehr (MIV), d.h. dem Pkw? 

• Welche Fonn der Erschließung des Stadtzentrums soll für den ÖPNV, den MIV, den 
Fahrrad- und den Fußgängerverkehr gegeben sein? 

Die baulichen Alterungsprozesse vemrsachen beispielsweise Entwicklungsprobleme wie: 

• Welche Gebäude bzw. Baublöcke sollen in welcher Art und Weise saniert werden? 
• Welche Nachfolgenutzungen lassen sich fllr ungenutzte, untergenutzte oder aufgelassene 

Gebäude und GrundstOcke finden? 
• Welche Gebäude oder Gebäudeensemble sollen unter Denkmalschutz gestellt werden 

bzw. kömten aus dem Denkmalschutz entlassen werden? 
• Welche tedmischen Infrastruktur, d.h. insbesondere Abwasserkanalisation, muss emeu­

ert werden? 
• Welche Gestaltungsrichtlinjeu sollen ftlr das bauliche Erscheinungsbild des Stadtzen­

trums aufgestellt werden? 

Mit den aus Nutzungsveränderungen und Altersprozessen stammenden Entwicklungspro­
blemen sind einige gnmdsätzliche Entwicklungsprobleme verknüpft, nämlich: 

• Welche Bedeutung soll das Stadtzentrum fllr die Bewolmer haben, d.h. soll es der Kri­
stallisationsort der lokalen Öffentlichkeit sein'? 

• Welche Bedeulw1g soll das Stadtzentrum im Nutzungsgefilge der gesamten Stadt haben, 
d.h. soll es der Kristallisationsort vielfaltiger Nutzungen sein? 

• Welche Bedeutung soll das Stadtzentrum in der Vemetzung mit Gemeinden und Städten 
in der umgebeudeu Region haben, d.h. soll es der Kristallisationsort flir Funktionen 
sein, die Ober den Bedarf der Bewolmer der Stadt hinausgehen? 

• Welche Bedeutung soll das Stadtzentrum für Besucher haben. d.h. soll es der Kristalli­
sationsort fiir eine überörtlichen Öffentlichkeit seiu? 

Die durch (Stadt-)Planung gestützte Bewältigung der Entwicklungsprobleme erfolgt durch 
von untt:rschiedlichen Akteuren getragenen Maßnahmen, die ihrerseits eine Rechtfertigung 
nicht nur aus sachlichen Notwendigkeiten erfahren, wie z.B. die Sanierung baufälliger Bau­
werke, sandem auch aus dem vorherrschenden Leitbild über Aufgabe, Fwlktion wtd Be­
deutung eines Stadtzentrums. 
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5. Stadtzentrum und Leitbilder 

Wellll es überhaupt ein Leitbild filr das Stadtzentnun gibt, drum beinhaltet es Vorstellw1gen, 
die im Kem seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhundert gleich geblieben sind, also seit dem 
Zeitpunkt, bis zu dem das heutige Gebiet eines Stadtzentrwns identisch war mit der Stadt 
des vorindustriellen Zeitalters. Dieses Leitbild beinhaltet, dass im Stadtzentrum eine räum­
liche Konzentration der Nutzungen und ihrer Einrichtungen erfolgt, die für die gesamte 
Stadt von Bedeutw1g sind, insbesondere Einrichtungen der Verwaltung, der Kirchengemein~ 
schatten, der gesellschaftlichen Institutionen, der Bildw1g, Kultur und Freizeit sowie des 
gehobenen Handels und der höherwertigen Dienstleistw1gen. Hinzu kmrunen Straßen und 
Plätze, die durch eine repräsentative Gestaltung als Ausdruck der lokalen Gemeinschaft 

· wirken sollen. Die stadtweite Bedeutung der Einrichtungen erfolgt durch eine bauliche 
Gestaltung, in der Repräsentativität, möglicherweise sogar MonumentaliUit zum Ausdruck 
kommt. Das Stadtzentrum sol1 bzw. ist bedingt durch die Nutzungsmischung zugleich der 
Ort, an dem das ölTentliehe Leben ,,pulsiert", d.h. an dem w1terschiedliche Bevölkerungs­
gruppen aus unterschiedlichen Stadtteilen zusanunentrelTen, dabei das Stadtzentrum als 
öffentlichen Rawn zur wechselseitigen Walm1elunw1g benutzen, wie gleichennaßen mit 
Auswärtigen zusanunentretTen und somit das Stadtzentrum zum Ort der Verknttpfung mit 
der Welt außerhalb der Stadt machen. In den umgangssprachlichen Ausdrücken wie 
.,Stadtkrone'', ,J{erz der Stadt" für das Stadtzentrum und ,,gute Stube der Stadt" für den 
Marktplatz spiegelt sich die Vorstellung wider, das Stadtzentrwn als Ort der fUr die gesamte 
Stadt wichtigen Nutzungen, des ölTentliehen Lebens und der kollektiven Rcpräsentativität 
zu verstehen. 

Dieses Leitbild, d.h. eine auf Kempunkte verdichtete kollektive Vorstellung über das Stadt­
zentrum, die von der lokalen Üffentlichkeit getragen wird und den Akteuren als Richtschnur 
für Entscheidungen über Maßnalunen dienen soll, ist allerdings zeitgebundenen und an 
Interessengruppen gebundenen Vorstellungen über die angemessenen Maßnahmen z1,1r Ver­
wirklichung unterworfen. 

6. Stadtzentrum und Maßnahmenkonzepte 

Entwicklungsmaßnahmen, die auf das Stadtzentrum bezogen sind, können verschiedenen 
Handlungsebenen zugeordnet werde~1. Als Maßnaluuenberciche haben sich herausgebildet: 
Wolumngsbau, Einzelhandel und Dienstleistungen, Verkehr, Kultur und Freizeit. Diese 
Maßnalunenbereiche und deren Maßnalunen werden unter Handlungsebenen einzeln oder 
zusanm1engefasst vollzogen unter umfassenden Handlungsansätzen wie dem der Sanierung, 
des Stadtumbaus, der Denkmalpflege und bzw. oder der Stadtgestaltung. Die Maßnahmen 
stellen Bezüge her, die eine Bandbreite aufspannen von Maßnahmen auf einem einzelnen 
Grundstück oder Gebäude Ober Maßnalunen für einen ganzen Baublock bis hin zu Maßnoh­
men tur das gesamte Stadtzentrum. Die Maßnahmen sind auf Ziele bezogen, die sich einer­
seits direkt aus dem Zusanunenhang des Stadtzentrums ergeben, wie beispielsweise Ziele, 
die derzeit diskutiert werden unter Begritren wie Attraktivitätssteigerung, Funktionsverbes­
serung, Zentrenstärkung. Steigerung der Urbanität, die sich zum Weiteren aus Obergeord­
neten Zusanunenhängen ergeben, wie beispielsweise Ziele, die derzeit diskutiert werden 
unter Begritlen wie nachhaltige Stadtentwicklung. umweltvertriigliche Stadtentwicklung, 
ökologische. Stadtentwicklung, Stadt der kurzen Wege, sozialverträgliche Stadtentwicklung. 
Maßnalunenkategorien sind: 
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• Sanierung von einzelnen Gebäuden oder Baublöcken durch Instandsetzung und Moder­
nisienmg, Umbau, Abriss, Baublockentkemung, Eintligen von überdachten Einkaufspas­
sagen u.a.m., 

• Sanierung der technischen Infrastruktur, d.h. der Ver- und Entsorgungssysteme durch 
Instandsetzung und Modemisierung von Leitungssystcmen, oder Vorhaltung umwelt­
schonender Energieträger wie Femwänne, Strom oder Gas, 

• Beseitigung von Gemengelagen, d.h . sich gegenseitig störenden Nutzungen, insbesonde­
re zwischen Wohnen einerseits und störenden Betrieben des Handwerks, des Gewerbes 
und der Kleinindustrie andererseits, 

• Ansiedlung von Nachfolgenutzungen auf bruchliegenden Grundstücken und leerstehen­
den Gebäuden, 

• Lenkungsmaßnahmen für den tließenden Verkehr, wie z.B. Fußgängerzonen, verkehrs­
beruhigte Straßen, Einbalmstraßensystcme oder Schleifensysteme für die innere Er­
schließung des Stnutzentrums, sowie Erhöhung der äußeren Erreichbarkeit durch Aus­
aber auch ROckbau der Zufahrtsstraßen für den MIV, Verk.nüpt\mg mit Radwege- und 
Fußwegesystemen der angrenzenden Stadtgebiete, Park-und-Ride-Systeme, 

• Lenk:ungsmaßnaluncn für den ruhenden Verkehr, wie z.B. Bau von Parkhäusem oder 
Tiefgaragen, Regelungen tur Anwolmerparken, Parkgebührenregelungen von Stellplöt­
zen auf öllentlichen Straßen, Stellplatzsatzungen tllr private Gnmdstücke, 

• Maßnalunen zur Gestaltung des ölTentliehen Raumes, wie z.B. Platzgestaltungen, Be­
grünung von Straßenzügen, Straßerunöblierungen, Fassadengesulltung, Straßen- und 
Platzbdeuchtung, 

• Maßnaluneu zur Verbesserung der Angebote im Stadtzentrum durch ständige Einrich­
tungen, wie z.ß. Museen, Versanunlungs- und Kulturzentren, JugendtrefTs oder Alten­
treiis, und durch vorübergehende Veranstaltungen, wie z.B. Bürgerfeste, Weilmachts­
märkte oder Flohmärkte. 

Die Durchführung von Maßnalunen ist abhängig von dem Willen bzw. der Entscheidung 
einer Vielzahl von Akteuren. 

7. StaLltzentrum und Akteure 

Personen, Gruppen und h1stitutionen, die direkt oder indirekt auf die Benutzung und Ent­
wicklung des Stadtzentmms Einfluss nehmen bzw. nelunen wollen, sind: 

• Grundstückseigentümer und Investoren, die primär fllr ihre im Stadtzentnun gelegenen 
hmnobilien ein Verwertungsinteresse haben, 

• Mieter und Pächter vou Läden, Gewerbeflächen und Büroflächen, die primär ein Interes­
se an einem etTektiven und eflizienten Wirtschallen am Standort Stadtzentrum haben, 

• Wohnbevölkenmg, die primär ein Interesse an ungestörtem Wohnen in einem angeneh­
men Wolummfeld hat, 

• Kunden des Einzelhandels und der Gastronomie, die primär ein h1teresse an ungestör­
tem Einkauten im Stadtzentrum und Erleben des Lebens im Stadtzentrum haben, 

• Besucher, die primär ein Interesse am Aufsuchen der stadt-, bau- und kulturgeschichtli­
chen Sehenswürdigkeiten im Stadtzentnun haben und ebenfalls das Erleben des Lebens 
im Stadtzentrom erfahren wollen, 

• Verbände und Vereinigungen, die primär wirtschallliehe Interessen verfolgen, wie z.B. 
der Einzelhande!sverband, die h1dustrie- und Handwerkskanm1er, der Verband der 
Hauseigentümer, 
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• Verbände und Vereinigungen, die primär kulturelle und denkmulpllegerische Interessen 
verfolgen, wie z.B. Altstadtvereine, Heimatvereine, Vereine für Stadtgeschichte. 

Die von den Akteuren verfolgten Interessen kötmen sich in Teilen decken, in Teilen wider­
sprechen. Einerseits zum I.nteressenausgle.ich, andererseits zum frühzeitigen Erketmen und 
Auseinandersetzen mit Entwicklungsproblemen des Stadtzentrums so11 die Stadt, d.h. Stadt~ 
rat und Stadtverwaltung, durch Stadtplru1w1g lenkend eingreifen. 

8. Stadtzentrum und Stadtplanung 

Bei Planungen für Stadtzentren ist zu unterscheiden zwischen den Plänen einerseits und den 
Verfahren zur Aufstellung der Pläne andererseits. Es haben sich untersL:hiedliche Planarten 
herausgebildet, die sich im Grad der Aussagegenauigkeit, des Planungshorizontes und der 
Verbindlichkeit unterscheiden. Die Bandbreite der Planarten wird au(gespannt von Rah­
menplänen einerseits und Bebauungsplänen ru1dererseits. In Ralunenplänen, auch BegritTe 
wie Entwicklungsplan oder Entwicklungskonzept Iinden für diese Planart Verwendung, ist 
der allgemein gewünschte, d.h. zielbezogene Entwicklungsverlauf angeben, dabei ein Pla­
nwlgshorizont von I 0 bis 20 Jahren vorgeben. Ralunenpläne sind im Laufe der Zeit durch 
weitere Pläne inhaltlich zu konkretisieren, wie z.B. durch Bebauungspläne. Die Verbind· 
lichkeit der Ralunenpläne ist im Wesentlichen in der Selbstbindungswirkung für den tadt­
rat und die Stadtverwaltung gegeben, nicht in einer Bindungswirkung beispielsweise gegen­
über Grundstückseigentümem oder Investoren. Für diese hat er die Funktion der Orientie­
rung unu 1J1fonnation über die von der Stadt angestrebten Ziele zur räumlichen, funktionalen 
und gestalterischen Entwicklung des Stadtzentnuns. lm Gegensatz zu den Ralunenpllinen 
sind die Bebauungspläne eine Planart, in der sehr genmte Vorgaben über Nutzungen, Be­
bauungen und Gestahmtgen gemacht werden, die als verbindliche Festsetzungen von den 
Grundstückseigentümem, Investoren oder auch Mietem zu verwirklicht=n bzw. zu beachten 
sind. Bebauungspläne sind auf die munittelbar folgende Planverwirklichung angelegt und 
haben deshalb einen kurz- bis mitteltiistigen Planungshorizont von etwa 5 bis I 0 Jahren. 

Bei der Vorgehensweise zur Aufstellung und Beschlussfassung von Rnlunenpluncn als in~ 
fonnelle Pläne wie von Bebauungsplänen als fonnelle Pläne ist gegeuwtirtig eine Tendenz 
dahingehend zu beobachten, solche Pläne in einem Prozess der wechselseitigen Infonnation, 
der Aushandlung auseinanderstrebender Zielvorstellungen und des gemeinsamt=n Erarbei­
tens von zielgerechten Maßnalunen filr anstehende Entwicklung ·probleme aufzustellen, 
sodass die breite Unterstützung durch die Plmmngsbeteillgten, d.h. Stadtrnt, Stadtverwal­
tung, Grundstückseigentümer und Öflentlichkeit gegeben ist. Dieses Verständnis von 'tadt­
planung hat dazu geführt, dass heute vielfach unter Einschaltung eines Mediator ·, c..l .h. einer 
Persönlichkeit, die zwischen den Planungsbeteiligten vcnnittelt und unter Einbringuno 
eigener Lösungsvorschläge auf Lösungen zuarbeitet, die Plmnmgshctciligten eine eher 
gleichberechtigte Rolle walm1elunen können. Diese neue Fonn planerischen Vorgehens 
bedeutet allerdings nicht, dass auf rechtliche Planungsinstrumente verzichtet wird, um die 
Verwirklichung von Plänen zu erreichen. 

9. Stadtzentrum und Planungsinstrumente 

Das tl\r die Lenkung der Entwicklung eines Stadtzentrums entscheidende rechtliche Pln­
nungsinstrument ist das Baugesetzbuch vom R. Dezember 19R6 (in : Buntlesgcsctzblutt 
(BGB I. ) I, S. 2253 ), das aus dem Zusammenführen des Bundcsbaugesdzes atiS dem Jahr 
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1960 und des Städtebauförderungsgesetzes aus dem Jahr 1971 entstand. Das Baugesetzbuch 
als Planungsinstrument ist aus zwei Gründen bedeutsam: Zum Einen enthält es Regelungen 
üher Inhalt uml Aufstellungsverfahren ftlr Bebauungsplane sowie Regelungen über Gebote 
zur Vcr.virklichung der Festsetzungen in Bebauungsplänen, im Wesentlichen in Kapitel 1 
des BauGB ,Allgemeines Städtebaurecht". Zum Weiteren enthält es Regelungen üher die 
Ausweisung von Sanicnlllgsgebieten sowie die Durchfllhrung von Sanierungsverfahren, im 
Wesentlichen in Kapitel 2 des BauGB ,,Besonderes Städtebaurecht". Damit ist den Städten 
ein Planungsinstrument zur Verfugung gestellt, das in Zusanunenhang mit dem Bebauwtgs­
plan die Möglichkeit der parzellenscharfen Lenkung von Maßnahmen ennöglicht, mit Re­
gelungen zu Sanierungsmaßnahmen die rechtlichen Grundlagen tllr die Durchführung von 
Sanierungsverülltren schatn, womit in der Regel auch die Voraussetzungen filr die Aufnah­
me in staatliche Städtebauförderungsprogramme gegeben sind. Somit können unter Anwen­
dung des Baugesctzbu~:hes einerseits die Voraussetzungen für eine zielgerichtete städtebau­
liche Entwicklung in Fonn von Bebauungsplänen geschatTen werden, zum Anderen sind mit 
den Bebmtungsplünen die Voraussetzungen für die Absicherung der Planziele geschaffen, 
d.h. die Durchführung ziclkonfonner Maßnalunen ennöglicht wird. Neben dem Baugesetz­
buch können weitere Gesetze und Verordnungen als Planungsinstnunente zum Einsatz 
kommen, wie z.B. eine Landesbauonlnung, ein Landesdcnkmalschutzgesetz, das Bundese­
missionsschutzgesctz, das Bundesnaturschutzgesetz u.a.m. 

10. Stalltzentrum zwischen Bewahren und Verändern 

Die Vernnderung von Nutzungen in ihrer quantitativen und qualitativen Dimension, die 
Veränderungen in dem Kunden- nnd Besucherverhalten als Nachfrager nach Gütem und 
Dienstleistungen, die Standortvorteile und -nachteile des Stadtzentnuns in Konkurrenz zu 
anderen Standorten in der Stadt, die Bedeutungszuweisung für das Stadtzentrum als Kris­
tallisationsort das öllentlichen Lebens der Stadt sowie die identitätsstiftende Wirkung das 
S~'ldtzenlrums auf Bewolml!r und auswärtige Besucher erfordert zum Einen, dass der Stand­
ort Stadtzentnun neuen Standortantordenmgen angepasst wird, erfordert zum Anderen, dass 
der Standort Stadtzentnun die örtliche Eigenart, Unverwechselbarkeit und Stadtbauge~ 
schichte ~rlebbar und nachvollziehbar mal;ht. In diesem Spmmungsfeld zwischen Bewahren 
und Verändem muss für die einzelne Stadt deren spezifische Stadtzentrums-Entwicklung 
geplant U11d gelenkt werden . 

Hinweise nuf weiterführende Literatur 

Ahuis, Helmut; Di~ckm:um, Jochc;:n; Neubert, Jorgc;:n; et al. : Zukunft Stndt 2000 • Abschlussbericht 
(Abschlussb.:richt vorgd.:gt im Mai 1993 von der Konunission Zukunft 2000 im Auftrag des Bundesministe­
rium'> für Raumordnung, B:JUw~sc;:n und St.'idtebau (BMBau)). Bo•m: Selb~tverlag des BMBau, (2. Auflage) 
1994. 
von B.:yme, Klaus: Der Wied.:raujbau - Architektur und Städtebaupolitik in beiden deutschen Strullen. 
München, Ziirich: Piper Verlag, 1987. 
von Beyme, Klaus; et al. (Hrsg.) : Neue Sllidte aus Ruinen - Deutschc;:r St.'ldtebau d..:r Nachkriegszeit. MOn· 
chen: Prestel Verlag. 1992. 
Deut<>che Akademie liir Städtebau und Landesplanung (Hrsg.): Deutscher Städtebau nach 1945. Essen: 
Richard Bacht. Verlag, 1961. 
Toplstedt. 1110mas: Städtebau in der DDR 1955 .• 1971. Leipzig: VEB E.A Seemrum Verlag, 1988. 
=SeemmUJ-lkitr:ig.: zur Kunstwis.c;enschaft. 
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CA COMPUTERSIMULATIONEN IM GEOGRAPHIE­
UNTERRICHT 

Ingrid Hemmer (Eichstätt) 

Seit den 70er Jahren spielen Computersimulationen eine ständig zunelunende Rolle im 
Wirtschaftsleben sowie in Forschw1g w1d Lehre an Hochschulen und Schulen (vgl . WE. 
DEKIND 1981, S.80-90). Das h1teresse am Computereinsatz im Geographieunterricht manife­
stierte sich 'in den letzten Jahren in mehreren Veröffentlichungen zum Thema (z.B. PoHL 
1985, KHlSS 1987, Praxis Geographie Hell 5, 1987, SCHREITENBRUNNERfv. WESTRHENEN 
1988). Kl.oss ( 1987) spricht von einer zunelunenden Bedeutung von Simulationen filr den 
Unterricht, bedauert aber damals, dass noch überzeugende, fur deu Geographieunterricht 
geeignete Simulationsprogranune fehlten. 
Um den SteHenwert abschätzen zu kö1men, den Computersimulationen für den Geographie­
unterricht haben und haben kö1mten, um Forderungen !ur den simwollen Einsatz zu erheben 
und um Anregungen zur Gestaltung solcher Simulationen geben zu kötmen, erscheint es 
angesichts der BegritTsverwirrung in der Literatur zunächst erforderlich, den Begriff Com­
putersimulation zu definieren und ilu1 gegen aJtdere älmlich gelagerte Begrifle wie z.B. 
Planspiel abzugrenzen. 

1. Was ist eine Computersimulation? 

Mit WEDEKIND ( 1981, S.57 tT.) sei von einem umfassenden SimulationsbegritT ausgegangen, 
wobei die Computersimulation eine unter mehreren Simulationsfonneu (vgl. Abb. C.4-1) 
darstellt. Der mutassende SimulationsbegritT wird von zwei Merkmalen charakterisiert: 
I) Eine Simulation ist stets Umgang mit dem Modell eines Realsystems. Modelle, mit d~nen 
simuliert werden kann, zeiclmen sich durch ihren operativen Charakter aus, der die aktive 
Auseinandersetzung mit ilun erlaubt. · 
2) Eine Simubtion erfolgt' nicht zweckfrei, soudem der Umgang mit dem Modell eines 
Systems dient einem Ziel. 
Durch diese beiden Merkmale läßt sich die Simulation vom Spiel abgrenzen, detm zum 
Einen braucht einem Spiel kein Modell eines realen Systems zugrunde zu liegen, zum Ande-
ren ist es zweckfrei, also nicht zielgerichte.t: · 
"Spiel ist eine freiwillige Handlung oder Beschätligung, die innnerh"lb gewisser testge­
setzter Grenzen von Zeit und Raum nach freiwillig angenommenen, ab~r unbedingt binden­
den Regeln verrichtet wird, ihr Ziel in sich selber hat und begleitet wird von einem Gelllhl 
der Spammng \ md Freude und einem Bewußtsein des Andersseins als das gcwölmhche 
Leben" (HUIZINGA 1956, S.34). ' 
Im folgenden ist die Simulationsfonn Computersimulation gegen die nndt:rcn Sinwlations~ 

fonnen (vgl. Abb. C.4-l) abzugrenzen. Dabei ist zur vollst!indigen Erhcllung auch ~u klären, 
was in diesem Ztlsanunenhang unter einem Modell und einem System verst~nden werden 
soll. 
"Unter Simulation ist die zielgerichtete Arbeit mit dem Modell ·eines Systems zu verstehen, 
wobei es sich im f[;lll! der Computersim'ulation immer um ein muthemntisches od~r lbnna15 

logisches Modell handelt, dessen Algorithmus als ciu vom Rechner zu verarheitendes Pro­
grmnm vorliegt" (WEDEKIND 1981, S.26). 
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Diese Ddinilion macht deutlich, dass beim Einsatz von Simulationcn zwei wichtige Merk­
malt! berücksichtigt werden müssen: 
I) Es wird die Systcmhunigkeit der Realität vorausgesl!tzt und keine andere Betrachtwlgs­
weisc zugelassen. Ein zu betrachtendes System wird aus der Gesamtheit der vorhandenen 
Realität abgegrenzt. 
2) Das System wird in einem Modell abgcbih.let, d.h. alle bei der Simulation notwendigen 
Operationen 'v\\:rdcn an diesem Modell vollzogen und nicht am abgebildeten Realobjekt 
selbst. 
Unter einem System sl!i mit VAJUA (1977, S.l) " ... die Gesamtheil von solchen Teilen 
(verslltnJen), Jic zueinander, zum Ganzen unJ in der Regel auch zur Umwelt in irgendeiner 
ßezidnlllg stehen, auli.:inander wirken und sich gegenseitig beeintlussen." Die Anordnung 
der Elemente des Systems und das Beziehungsmuster ihrer Relationen untereinander bilden 
die Stntktur Lies Systems. Die Beziehungen der Elemente äußem sich in bestinunten Wir­
kungetl. Für ein spezielles System sind die Wirkungen durch charakteristische Größen (die 
Parameter des Systems) gegeben. Die Gesamtil!!il der Parameter zu einem Zeitpunkt reprä­
sentieren Jen Zustand des Systems. Sein Verhalten ist uie Menge der zeitlich aufeinander­
folgenden Zustünde (vgl. K LAUS 1969, S.692). 
Mit W EDEKJI\'D ( 19R I, S.42) läßt sich der MoJellbegrilf wie folgt detinieren: 
"Ein Abbild einl!s Objekts ist dann ein Modell, wenn es ein Subjekt gibt, das dieses Abbild 
zu bestimmten Zwecken als Stellvertreter für das Objekt verwendet, und wem1 vom mo­
ddlauswählentlen oder modellkonstruierenden Subjekt festgelegt ist, welche Eigenschaften 
des Objekts mit welchen Beschreibw1gsmitteln wiedergegeben werden." 
Bei der Arbeit mit Mollellen müssen die 5 Merkmale von Modellen unbedingt beachtet 
wertlen: 

I) das Abbildungsmerkmal (Modell wovon?), 
2) das VerkUrzungsmerkmnl (Modell welcher Art?), 
3) das Allgemeinheitsmerkmal (Modell welcher Art'?), 
4) das Subjektivienmgsmerkmal (Modell für wen?), 
5) das Ersetzungsmerkmal (Modell wozu?). 

Bei der Arbeit mit Computersimulationen im Geographieunterricht muss also das Bewußt­
sein vorhanden sein, dass Jie systemtheoretische Betrachtungsweise zugrunde liegt und dass 
es sich bei der Simulation nicht um einen Realittitsausschnitt handelt, sandem um ein Mo­
dell eines solchen. 
Die Computersimulation lässt sich von anderen Simulationsfonnen anhand der Kriterien 
F onnalisierung.sgrad und Durchtlihrungsfonn ( vgl. Abb. C .4-1) sowie durch ihre Ziele ab­
grenzen. BöHRETIWORDELMANN (1975, S.27 f.) unterscheiden hinsichtlich des Fonualisie­
rungsgrades der Simulationeu zwischen dem Aktionsbereich, d.h. dem Bereich menschlicher 
Entscheidungs- und Einllussmöglichkeiten auf das System, und dem Reaktionsbereich, d.h. 
dem durch die Regeln und unveränderlichen Beziehungen geketutzeiclmeten Teil. Bei der 
Durchl.lihrungstonn Mensch-Mensch-Simulation, wie z.B. beim Rollenspiel, ist der Akti­
onsbereich am größten. 
Bereits bei den Mensch-Maschine~Simulationen (z.B. Flugsimulationen in der Pilotenaus­
bildung) überwiegt der Reaktionsbereich. Bei der Computersimulation als fast reiner Ma­
schinensimulation liegt das Modell als vollständiges, ablautnihiges Cmnputerprogranun vor, 
und die Aktivitäten des Anweuders sind auf Entscheidungen über die Vorgabe bestimmter 
Parameterwerte und der Ausgangswerte der Systemvariablen (luput) sowie auf die Verwen­
dung der aufgrund dieser Werte vom Progranuu produzierten Ergebnisse (Output) reduziert. 
Es kmrunl also zu einer starken Verlagerung des Reaktionsbereichs (vgl . WEDEKIND 1981, 
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S.60.ff.). Die Computersimulation ist darüber hinaus noch abzugrenzen von der computer­
unterstützten Simulation, bei der der Computer nur zur Übemalune beslinunter Teilaufga­
heu während einer Simulation als Femschreiber, Lexikon, Dokumentator oder Recluter 
herangezogen wird, und insbesondere der Al1ionsbereich der beteiligten Personen mehr als 
die bloße Parainetervariation wnfasst. Am Ende dieser Begritlsklärungen sei folgender 
Definitionsvorschlag für eine geographiedidaktische Computersimulation gemacht: Eine 
Computersimulation ·fllr den Geographieunterricht ist die zielgerichtete Arbeit mit dem 
Modell eines anthropogeographischen, physiogeographischeu oder ökogeographischen Sys­
tems (nach WEICilli.ART 1975), wobei es sich um ein mathematisches oder fonnal-logisches 
Modell handelt. Als Modelle kötuten entweder bereits in der Geographie anerkmUt1e oder 
speziell für den Zweck der Simulation konstruierte Modelle dienen. 

Abb. C.4-l : Klassitikationsschema Hlr Simulationen. 'Quelle: WEDEKJNl.l 19& I, S. 62 
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2. Didaktische ÜL>crlcgungcn zum Einsatz von Computersimulationen im Geographie­
unterricht 

rm Gegensatz zu Forschung und Wirtschaft; wo Simulationeil vorrangig zum Erkenntnisge­
winn und zur Regulation von Abläulcn dienen, fungieren sie im Unterricht l) als Unter­
richtsmedium zur Erkcm1tnisvennittlung und. 2) als Unterrichtsinhalt 
Die erste Funk:tionsfcstlegung widerspricht derjenigen von SJMON (Hrsg.;. 1980). und 
Au:ssln·JwLLII' ( 19R5), di e unter Computersimulation ein Lehr-/Lemvertahren bzw. eine 
Methode verstehL:n wollen. Sie schließt sich der Ansicht von WEDEKIND ( 1981, S. I 00) an, 
der c.lafür plädiert, dass Computersimulation ein didaktisches Medium ist, eil~ Hilfsmittel, 
um eine gewählte Lehrstrategie zu verwirklichen. 

2.1 VortcHc der Computersimulation 

Dieut die Computersimulation als Medium zur Erkcnntnisvcrmittlung, so lassen sich 
ihre Vorteile anhand ihrer spezifischen Merkmale (Systemcharakter, Modellcharakter, 
lntemktion zwischen Lemenden und Programm, dynamische gratisehe Darstellungsmöglich­
keitt:n) unll den sonstigen technischen Möglichkeiten, die ein Computer bietet, zu Zwecken 
der besseren Übersichtlichkeit, glieuem. Ju den meisten Fällen führt jedoch erst ein Zu­
snnun~nwirken dieser Merkmale zu den aufgeführten Vorteilen gegenüber anderen Medien. 

lnsbesonJere der dynamis('he ':iyslemcharokter und der Model/cltarakter bieten folgende 
Chancen: 

- Erleü:htcrung des Denkens in vemetzten Systemen, 
- Verdeullidwng der Konsequenzen monokausalen Denkeus, 
-Erwerb kybernetischen Wissens durch das Falrr,en dynamischer Systeme, 
- ZugritT aufkomplexe Systeme und Ke1.mtniserwerb über tatsächliche Ursachen, Verläufe 

und Folgen von Umweltproblemen, 
- Einsicht in die Dynamik von Systemen, 
-Einsicht in die Wirkung bei der Veränderung eines Systemparameters, besonders in den 

Fällen, in denen die Wirkungen nicht von vom herein erfassbar sind. 

Insbesondere die mögliche Interaktion zwischen Lemendeu und Programm bietet folgende 
Vorteile: 

-gesteigerte Motivation, 
-Unterstützung entdeckenden Lemens, 
-Anstoß dementarer Denkprozesse (analytisches und synthetisches Denken im Wechsel), 
-Instrument zum individuellen Lenten, 
- Steigemng der Kritikfahigkei.t und. Entscheidungstindung bei der Gmppenarbeit. 

Insbesondere die grafischen Darsteiluugsmöglichkdten em1öglichen eine Verbesserung und 
Beschleunigung der kognitiven Verarbeitung von Verläufen, Znstiinden und Strukturen. 

bisbesondere die lee/mischen Möglichkeilen filhren : 

- zu den gleichen Effekten, dadurch dass, anders als beim Realexperiment, Prozesse aufge­
halten, gebremst, beschleunigt und beliebig wiederholt werden kö1men. Darüber hinaus 
kmm der Abluuf umgekehrt werden~ 
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- zur Ennöglichw1g der Arbeit mit sehr komplexen Systemen, da der Computer den hohen 
Rechenaufwand übemelunen kamt. 

ALESSiffROLLIP ( 1985) w1d WEDEKIND ( 1981) betonen jedoch, dass die Computersimulation 
als ExperimentergällZWlg und nicht als Experimentersatz dienen soll, tmd sie - und dies ist 
speziell im Geographieunterricht häufiger der Fall als in den rein nnturwissseuschafUichen 
Fächem- insbesondere dort zum Einsatz kommen soll, wo reale Erfahrungen nicht gemacht 
werden kömten. 
Fungiert die Computersimulation als Unterrichtsinhalt, so bietet besonders der Modellcha­
rakter eine Reihe von Chancen zur Realisienmg von wissenschallsorientiertem Untenicht 
( vgl. dazu auch LEUTNER (I 988): 
-das Ketmenlemen und aktive Einüben von Arbeitsverfahren des wissenscho.ft:lichen For­

schungsprozesses (vgl. Abb. C.4-2), dabei insbesondere das KennenJemen der Modell­
methode durch das Durchlaufen der verschiedenen Phasen der Modellbildung und dadurch 
das Einoben des Prozesses der Modellbildung sowie 

- das Ketmenlemen der Computersimulation als wissenschaftliche McU1ode; 
-das Erkermen gemeinsamer Merkmale wissenschaftlicher Arbeit, 
- die IJltergration forschungsnaher Problemstellungen in den Unterricht, 
- die Erschließung von Problembereichen mit interdisziplinärem Charakter. 

2.2 Gefahren der Computersimulation 

Gegenüber den zahlreichen Vorteilen der Computersimulation werden von der Literatur fast 
übereinstinunend einige wenige, aber emstzunehmende Gefahren genmmt (vgl. dazu vor 
allem NouEN 1987 und GERGELEY 1986): 
- zu starke Vereinfachung der Systeme und zu starke Reduzierung der Parameter mit der 

Gefahr, zu bloßem, otl utopischem Spiel zu werden, das d~n Blick auf die Wirklichkeit 
eher verstellt als diese zu erhellen, 
zu große Komplexität der' realen Systeme 
die Zahl der lllr eine schülergemäße Simulation im Geogmphieunten·icht geeigneten 
Systeme dürlle nicht allzu groß sein, 

- da nonnalerweise nicht alle Algoritlunen otTengclegt werden, kann c.ler Ei nc.lruck eines 
gesetzmäßigen Detenninismus entstehen, welcher zur tl•lschen Computergliiubigkeit fuh­
ren kö1mte oder den Eindmck der Manipulation enveckt, die nicht kontrollierbar ist, 

- wlkritische Übertragung der tiktiven Programmaussagen auf Wirklich.keitsbereiche, 
• Suggerierung der Mathematisierbarkeit von Problemen, 
- Ausklanunenmg von historischen, kulturellen und soziopolitischtln Gcgehenh~;iten, 
- Ausblendung der BedUrti1isstruktur und des Bewusstseinsstandes des Lemend~:n, 
- Nichterreichbarkeit von affektiven Lemzie!en (z.B. Umweltbewusstsein) dmch eine the-

matisch und zcitlid1 engbegrenzte Simulation. 

2.3 Forderungen an einen sinnvollen Einsulz von Computcrsimul:ationcn im Gcogru­
phicuntcrricht 

Um die Vorteile von Computersimulationen optimal zu nutzen und die Geti1hren w venuei­
den, sind talgende Forderungen zu beachten (vgl. dazu auch KLoss 19R7 und GERCiELEY 

1986): 
- Die dem Modell zugrunde liegenden Am1ahmen müssen hinreichend klar und durchschau-

bar gemacht werden: 

219 



'I 
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- Der jedem Modell im1ewohnende Reduktionismus muss überLeugend dargestellt und be­
grcitbar gemacht werden. Am ehesten lässt sich das realisieren, wemt die SchOlerümen 
und Schüler einntche Simulationen selbst erstellen. So gesehen würde der pädagogische 
Wert von Computcrsimulutionen gerade· darin liegen, ihre Beschränktheit im Vergleich 
mit der Wirklichkeit zu erklären und damit zu kritischerem Umgang mit Computennodel­
len zu erziehen. 

- Die Gleichsetzung mit der Wirklichkeitmuss venuieden werden. Das Modell muss richtig 
in den Kolltext Jcr Rcnlität (vgl. CLAUSSENS ( 1985) Kritik an Tanaland) eingebettet, und 
es mü~ ·cn Bezüge zu den historischc:n, politischen und soziokulturellen Randbedingungen 
hergestellt werden . 
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Abb. C.4-2: Phasen des Progrrunmbearbcittmgsprozesses (WEDEKIND 1981, S. 106) 
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-Eine sorgtaltige Vorbereitung der fachlichen Gnmdlagen muss gewährleistel sein. 
- Zielgerichtete Anweisungen der Lelu:person sind unabdingbar. 
- Die Simulation ist kein Unterrichtsersatz. Sie muss in das Unterrichtsgeschehen richtig 

integriert werden. Ihr Stellenwert als Mittel der Hypothesenüberprüfung muss deutlich 
gemacht werden (vgl. Abb.C.4-2). 

-Es sollten nur Progranune eingesetzt werden, die sich aufwenige Grundstrukturen be­
schränken und altersstufengemäß transparent sind ( vgl. KLoss 198 7, S. 96 ). 
Statt sich aufwenige Grundstrukturen zu beschränken, erscheint bt.:i fortgeschrittenen 
Progranunierungsmöglichkeiten aus lempsychologischen Gründen kilntlig das Konzept des 
"dynamic si1pport" von LEVTNIW AUGH ( 198R) optimal. Um die Lcmendcn nicht durch die 
komplexe Realität zu übertordem und damit zu riskieren, dass diese die wichtigsten zu­
grundeliegenden Prinzipien verfehlen, schlagen sie vor, dieses Konzept bzgl. verschiede­
ner Dimensionen anzuwenden: 

- Inhalt: Beginn mit simplen Repräsentationen und Steigerung zu mehr und mehr Komple­
xität. 

- Spielraum: Nach und nach erweiterte Handlungsmöglichkeiten für die Lemenden. 
- Kontrolle: Nach und nach erweiterte Kontrollmöglichkeiten des Lemenden Ober die Si-

mulation und seinen Lemprozess. 
- Zusanunenarbeit: Nach und nach erweiterte Zusanunenarbeit zwischen mehreren Kln sen, 

die durch Netzwerk verbunden sind. 
-Präsentation: Nach und nach erweiterte Auswahlmöglichkeiten der Lement!en bzgl. der 

Ergebnispräsentation (z.B. mit Grafik oder Tabelle). 
- Selbstbewertung: Abgestufte Präsentation der Prozessdatt:n vom einHtchc::n r:e~::dback über 

die Zusmrunenfassung des eigenen Lemprozesses bis znm Bericht Ober die Aktivitäten, 
die von anderen aus der Lemgn•ppe gemacht wurden, sodass die Schillcrilmen und Schil­
ler voneinander Jemen können . 

Literatur 
ALESSI, S.M. & TROLLO', S.R. ( 1985): Computcr-bas~J instruction. Mcthods and Jevclop~!llcnt. N~w Jersey 
BAI. !MANN, R. { 1986): Computcreiw;ntz in Sozialk und&!, Geographit: und Ökologi~ . Stuttgart 
BECKI.IM, J.V.& TRIMP, 1-1 . ( 1987): Cl)fnput~nanterstützli!s Lemen in den Nieti.:rl:mden. ln: rra . "i.~ Gllogra­
phie, H.5, S. 18- 20 
ß(IHRET, C. & WURDELMANN. 1'. ( 1975): Das Planspiel als Methode der Fortbildung. Köln 
BOSSEL. H. ( 1985 ): t Jmweltdynamik. München 
CLAUSSEN, B. (1985): L!men in der Simulation. In: G. Otto (Hrsg. )/1-ri~drich-Verlag : Rilds him1- Faszina­
tion oder Infonnation. S. 127 
DEOE, W. ( !987): Brand in Tannenweil er. In: Praxis Geographie. H.S. S. 39- 40 
FISCHER, H.S. & KRAUSE. M. ( 1988): Vegetations- und Bodt!nsimulation mit dem Rechner. In: Chip plus, 
Nr.4,S.I2-16 
GERGELEY, S.M. ( 1986): Wie der Computer den Menschen und d:ts L.:mt!n v.:r:ind..,r1. Miinchlln, Zöri h 
HUIZINGA, J. (1956): Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel. Reinbek 
KLAUS, G. (1969): Wörterbuch der Kybemetik. Frnnk1in1 
K.Luss, 8. ( 1987): Computereinsatz im Erdkunde1mten·icht. Stuttgart 
LEI.frNER. D. (1988): Lemen mit Computem: Simulation und Modcllhildung. ln: Studienbrief "! . .ehren und 
L..emen mit dem Computer". TOhingen, DIFF 
LEVIN, J.A. & WAUGH. M. (1988): Educationnl simulntions,tools, gameJ:., nnd mikroworlds: computer-bnsed 
environmenLo; for leaming. In: lntemational Joumal of o;:ducational research, Nr. l, S. 71 - 79 
N(lLZf.:N, H. (1987): Der Computer al~ Medium im lclm:rgelllitet..~ rl Geographieunl..:rTicht um Beispiel des 
Progranuns FOEHN. ln : lieographic und Schule!. II. 50. S. 22. 28 
POHL, B. ( 1985}: Computer im Gl!ographieunt.!rTicht. Karlsnaher M:umskript.: zur M:11hematisch..:n und 
TI1eor~lis.:hen Wir1schnlts- und Sozialg.:ogrnphi.:. K:1rls111he 
RAUCH, H. (198~) : Modelle der Wirklichkeit. Hannovl!r 

221 



SCHJlliTIENDRUNNER, H. & V. WESTR.HENEN. J. (198R): Empirisch.: forschungund Compull:r im Geogra­
phi.:unterricht. Geographi.:didaktische Forschungen 17. Am'>tt:rdrun 
SIMON. H. (Hrsg. ~ 1978): Simulation und Moddlbildung mit dem C'.omput.:r im Unterricht. Neue Lemver­
ti•lu-o.:n I. Grulenau 
SIMON, J-1 . (1-Jrsg.; 1980): Computer-Simulation und Moddlbildung im llnh:rricht. Oatenverarbei­
tung!Infonn:ltik im ßildung.~bo;.'l'eich 3. München, Wien 
SrMON, H. & WEDEI\.IND. J. ( 1980): Das Compull!r-unterstOtzte Plan.'>piel Tannland als Test- und Trai­
ning.o;instrum..:nt zum Prohl.:mlö!il!n in komplext:n Systemen. ln: Simon (Hrsg; 1980), S. 273 • 285 
Unika ( o.J. ): Karlsruh.:r (ii!()-Teachwar.:. Prof. Dr. A Kilchenmann, Geographisches htstitut ll, Kaiseß1r. 12, 
76131 ~arlsruhe 
V ARIU, D. ( 1977): Syst.:mth.:ori.:. ß.:rlin 
WEDEKIND, J. ( 1981 ): llnt..:rrichtsm.zdium C'omput..:rsi111ulation. N.:ut: J.cmv.zrli1lm:n II. Weil 
WEICHHART, P. ( 1975 ): G~'Ographie im Umbruch. Wicn 

222 



C.S DAS AUTORENSYSTEM TENCORE 

Günter Heß (Nürnberg) 

1. Autorensysteme - ein Überblick 

Software ft!r den Unterricht muss heute eine Reihe von Bedingungen erfüllen (vgl. 
ScHRETTENBRUNNER 1987, 6-9 und STEPP! 1989 : 28-34): 
- Sie muss dem heutigen intemationalen Standard entsprechen (IBM/Kompatible), wem1 sie 
eine bestinunte Verbreitung erlangen soll. 
- Sie muss in bestimmten Fächern mit hochauflösender Grafik ausgestattet sein, wetm sie 
den fachdidaktischen Anforderungen entsprechen soll. So WOrde geographische Software 
ohne Karten oder Profile an grundlegenden Lemzielen des Erdkundeunterrichts vorbeigehet\ 
(vgl. BoRK 1985, 25-35). 
- Sie muss in der Bedienung absolut absturzsicher und sowohl für den Schüler als auch für 
den (mit Computern manchmal unerfahrenen) Lehrer leicht zu bedienen sein. 
- Das Progranun muss mehr leisten als herkönunliche Medien, wem1 der Computer die 
bisherigen Medien ergänzen soll . Hochkomplexe Simulationen und ggf. nuci1.weitverzweigte 
Lemprogranune sind beispielsweise mit herkönunlichen Medien nicht durch!Uhrbar. Vor 
allem ist der Computer im Gegensatz zu hcrkönunlichen Medien interaktiv, dies soll te auch 
in den Progranunen zum Ausdruck kommen (vgl. BoRK 1988, 178-180). -· ·-
Bisher gibt es als Vergleichsgrundlage für Werkzeuge, die Progranm1e für CBT 1

) erleugen 
können, den CBT-Atlas TERNEs' ( 1989), der allerdings nur Produktinfonnationen der An­
bieter enthält, sowie vor allem die Untersuchungen von F ANKHÄNEL ( J989n und 1989b ), die 
zu dem Ergebnis kommt, "dass es das optimale Autorensystem noch nicht gibt, da alle Sys­
teme mehr oder weniger große Defizite in den verschiedenen Bereichen nurweisen. Die 
Auswahl eines geeigneten Werkzeugs hiingt somit von den speziellen Anforderungen des 
Autors ab ... " (FANKHÄNEL 1989b, 92). Eine Bewertung ist auch relativ problematisch, da 
verschiedene Benutzer verschiedene Ziele haben, aber auch einen verschieden hohen Grad 
an Wirtschaftlichkeit bei der Progranunerstellung erreichen müssen . 
Sucht man unter diesen Aspekten nach Kriterien zur Beurteilung der Werkzeuge zur Her­
stellung voii Schulsoftware, so zeigt die Erfahrung, dass folgende Punkk am wichtigsten 
sind: 
I . Das Produkt sollte möglichst weitgehend verbreitbar sein, das heißt, dass Werkzeuge, die 
nur Software f'i.lr bestümnte Rechnertypen lietem, abzulehnen sind. 
2. bie Ausstattung dl!r Schulen schwankt zwischen XT-Reclmer mit Hcrcules-CiraJik und 
eiilen 5 1/4;-Laut"Werk einerseits und Reclmer-Netzen mit Workstations, Netzwerk, VGA5 

Monitoren und großen Festplatten andererseits. Daher muss ein Werkzeug zur Erstellung 
von Schulsoftware 
- möglichst viele Gralik.karten ansprechen können, 
- möglichst umfangreiche Progranune auf einer Diskette unterbringen köm1cn (d.h. Pro-
gramme kompilieren können), 
-andererseits aber z.B. netzwerkHihig sein. 

1
) Computer Ba.':itd Tmining. Dl!utsuh.: Üb.:rso.:lzungl!n sind CUL = Computcnanll'f!;t(ttzto.:s Lcm..:n und Cllll 

= Comput.:runterstiitztcr llnlcrrü:ht (vgl . IIESS 1990) 
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3. Um unter diesen Jkuingung.:u Cllll.! anspnx:hcnde Gratik zu erLcugcn, sollte das Pro­
gmnun 
- eine Grafik platzspan:nu Lll s Vektorgrafik erzeugen können, 
-komplizierten! Grafiken jeJoch au~h als (z.B. gescr.umle) Fremdgrafiken einbinden können. 
Aus dicsl:n GrünJen sind die im vorliegenden Band vorgestellten Programme mit dem Auto­
rensystem TenCORE der amerikanischen Computer Teaching Corporation erstellt, ein Auto­
rensystem, Lias speziell llir die Erstellung von Lcmprogrammen im Unterricht konzipiert ist. 
Die von STEI'I'J 1989 genannten Anfordenmgen 1

) an ein Autorensystem werden von Ten­
CORE im wcsentlidten erfüllt. 
Der Herstdler von TcnCORE sdbst nennt als Hardware-Voraussetzungen: 

Computer: 
Grafik: 

Interaktive Video: 

Autorcnmodus: 

Schülcrmuc.lus: 

IBM PC/ATIAT, PS/2 und Kompatible, einzeln oder im Netz 
CGA, MCGA, EGA, VGA [andere sind jedoch ebenlaUs 
möglich , so z. B. Hcrculesl 
IBM Info Window, Matrox und EIDS, Sony View, Video 
Associutes, VidcoLogic, Visage u.a. 
512 KB RAM, Festplatte, Maus empfohlen 
256 KB RAM, Diskette, Fest )Iatte oder Netzwerk 

(nach Werb~material L/\S-1-90) 

2. Die Autorcnspnu:hc TcnCor·e - Möglh:hkciten und Grenzen 

2.1 Die "TcnCORE-Familic" 

Die Autorenspm~,;he Tc::nCORE ist nur ein Produkt aus t:iner Familie. Das Gesamtsystem 
stellt sich wie in Abb. C.3-l dargestellt dar: 
.hn folgenden wird vor allem auf das Language Autoring System (LAS), also die eigentliche 
Autorensprache eingegangen. Wie Abb. C.S-1 jedoch zeigt, gibt es ergänzend zum LAS den 
sog. "Prodw.::er", tlcr aus der AulOrenspra~:he ein Autorensystem ma~.:ht, sodass wahlweise 
die Vorteile beider Vorgehensweisen beim Progranunieren vorliegen. Der Producer erstellt 
einen Quellcode wie das LAS. der im LAS weiter verarbeitet und ggf. verändert werden 
kmm. Allerdings sinJ die Änderungsmöglichkeiten gering, da lediglich Module in einem 
bereits kompilierten Progranun aufgerulen werden und dabei Variable Obergeben werden. 
Diese Variablen sintl veränderbar. Eine weitere Ergänzung oes LAS ist die "Computer 
Managed Instruction" (CMl). eine Art Datenbanksystem fUr' Testfragen. Die Testfragen 
werden dabei vom Leltrer eingegeben, Kriterien der Bewertung werden festgelegt. Die 
Ergebnisse der Sch[IJer werden gespeichert und statistisch ··ausgewertet. (Ein ähnliches 
System wurde am Lehrstuhl Didaktik der Geographie in Nümberg erstellt [HEss 1991 ]). 

1
) Bewertung und Beurteilung von Schillerantworten {S. 52 n:). Möglichkeit untcn;chiedlicher U:mwege (S. 

66 11:), Fcnsterto!dmik (S. 96 ll:). integrierter Gratiko;:ditor (S. I 0 I tl:), Textanimation (S. 109 ff). Grafikani­
mation (S . II! Ir}. Töne: und Musik (S . 116 t:) 
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Abb. C.S-1: Die TenCOR.E-Familie (aus: Werbematerial TCFAM-1-90) 

2.2 Das Languagc Authoring System von TcnCORE und seine Arbeitsmodi 

Das LAS, so wie es zum gegenwiirtigen Zeitpunkt vorli!;!gl , ist eine menügesteuerte Auto­
rensprache mit drei Arbeitsweisen: 
- Zeileneditor 
- Textmodus 
- Grafikmodus 
unu peripheren Optionen. 
Der Zeileneditor ist ein Relikt der Versionen bis 3.0 und wird wohl in der Realität kaum 
noch angewendet. 
Nonnalerweise wird im Textmodus programmiert. Das .folgende Beispiel aus c..lcm Pro­
grmnm "Goltstrom und Vegetation" mag dei1 generellen Aulbau wrdcutlichen: 
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* 
if i'.s.:r.:.:nh -:J $or$ i:',o,;cr.:.:nh= I 0 

color nwg.:nta -t 
.:lsc 

~:olor hlack 
..:ndif" 
box 20.70;340.?79 
color black+ 
box · 20. 70:34CJ.279: I 
do II 
if 1.scr.:enh=J $or$ zscrcenh= I 0 

origin 0.-30 

origin -2.-3 I 
cndif 
do gl2-g 
ori •in 0,0 

Jeder T enCORE-(kfi.!hl sl.!tzt sich aus einem Konm1undo und den Argumenten zusanunen. 
Jedes Kommando ist maximal 7 Zeichen lang. Ab dem 9. Zeichen einer Zeile folgen dann 
Llie Argumente, also z. B. Koordinaten, zu schreibende Wörter, Schlüsserwörter definierter 
Bedeutung, Variabk ctc. Die Strukturierung bei Schlt:ifen und Wt:mlldmm-Entscheidungen 
erfolgt durch ~ctzcn eines Punktes und Einrücken um 8 Zeichen. Das Schreiben der Texte 
erfolgt auf dt:m Bildsdünn in einer Weise, wie sie von Tex~verarbeitungssystemen her 
bekannt ist. Dabei kann mit der Maus und den Cursortasten jeder Ort des Eildschinns an­
gewählt werclen, um dort Veränderungen vorzuncluncn. Dabei wt:ist TenCORE einige 
Funktionen aut: uic man in Textverarbeitungssystemen z. T. vennisst, wie z. B. das Löschen 
ganzer Wörter durch Shin Backspace. Diese "Textverarbeitung" ist eingebettet in ein reich­
haltiges "Pull-down-MenO" (Abb. C.S-2). 

•••••••••••••••••• 
* * T1telblldseh1rm für 

* •••••••••••••••••••• 
• 
• 
thick 
color 
~lZe'X 

&izey 

on 

whtt~· 
2 

Clt 3 1, 3 17 
wr i te Zurücl'. von 
at 87,298 
wr I te MISSIC»-1 - II.EGA 

• 
color red 
at 92,238 
i f z&creenh • 3 

circle 57,fill 
elae 

endi f 

• 

circ:le 57 

mode xor 
color whlte+ 
c1rcle 57 
at 93.235 

·,, ·: 

.· ·. 

Abb. C.S-2 : Biluschinu ues TenCORE-LAS mit aktiviertem Pull-down-Menü 
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Als besonders wichtig haben sich z.B. folgende Fwlktionen herausgestellt 
-Starten des gesamten Programms aus dem Textmodus heraus 
- Starten von Progrrurunteilen aus dem T ext.modus heraus 
-Kopieren von Progranunteilen •· · 
- Suchen w1d Ersetzen 
-Löschen und Einfiigen, Versetzen von Progranunteilen 
- On-line-Handbuch auf dem Eildschinn mit Infonnationen über 
- - ca. 200 Befehle 
- - wichtige Schlüsselwörter 
-- inteme Systemvariable 
- - mathematische Opermtden 
- Direktausdruck von Programmteilen u.v.a. 

Dieser Textmodus samt Pull-down-Menü ist wiedentm in eine umfangreiche Menü­
Steuerung eingebunden, die beispielsweise talgende zus!itzlichc Optionen aufweist 
- Grundtunktionen wie Kopieren, Löschen und l.Jmbeuennen von Dateien 
-Aufrufen von DOS-Befehlen 
- Kompilieren des Quellcodes in einen Binärcode, wahlweise mit oder olme Fehlersuche 
(Debugging). 
- Einbinden von Fremdgrafiken aus PC Paintbrush und Dr. Halo (d. h. aus nahezu jedem 
beliebigen Zeichenprogranun, wem1 entsprechende Konvertienmgsprogrmmne zur VerfU­
gung stehen). 
Vektorgrafiken kömten in TenCORE selbst erstellt werden. Hierfür stellt das LAS den 
Grafikmodus zur Ver!Ugung, der vom Textmodus aus mit dem Pull-dowu-Menü oder der 
Tastenkombination Alt G aufgemfen werden kmm. · 
Der Grafikmodus hält alle Befehle bereit, die zur Erstdhmg von Zeichnungen und Schriften 
im Textmodus vorhanden sind, wobei allerdings die ausgeschriebenen Befehle durch 
Schlüsseltasten ersetzt werden. Folgende Beispiele mögen dies verdeutlichen: 

Textmodus Grafikmodus Textmodus Grafikmodus 
write w circk 0 

colour c circle rsogenj 0 
fill F dlipse E 
draw I box h 

Im Grafikmodus können Vektorgrafiken in ihrer Größe und Position vcrtindert werden. 
Jeder im Gralikmodus erstellte Bildschinn kann automatisch in den Textmodus assembliert 
werden. Jener Eildschinn von Abb. C.S-3 erscheint dann im Textmodus (ausschnittweise) 
so: 
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Erläuterune zu Abschnitt 4-7: Die Sianaturen 

Auf der Karte aind Zeichen elnsetrasen. 
di~ Signaturen hei,en. 
Melat zeichnen &ie die Wirklichkelt nach • 
.,.ie bel der Autobahn: 

Oder aie geben den GrundriP wieder. 
wie bei der Kirche: 

ttanch-1 .erden n~h Abkürzuneen da:z:ugesetzt. 
wle bet111 Wirtshaus: • Wh& 

Ahb. C.S-3 : Biklsdlin11 im (iralikmodus (Aussclmilt aus dl!m Programm Kartotix) 

unit ~rk 14 $$ SOUR CE Edit.:d 05/03/90 at 14:15:04 

t ... j 
color gre.:n 
at 40.30& 
Lhick Oll 

writ.: Erläut.:ru11g zu1\:i l4-7:_r Di.: Signallm:n 
color gr.:.:n 
at 40.2&0 
writ.: Auf d.:r 1\.;ut.: sind Z.:id1.:n .:ing.:trngt!n. 

di~ Signatur.:n h.:iß..:n. 
M.:ist zo.:ichnen si.: dio.: Wirklichk.:it nach. 
wie bei der Autohahn: 

color hlack+ 
draw 142.219;276.239 
draw 146,215:2&0.235 
draw 150.211:284.231 l[ ... l _____________________ __, 

TenCOR.E kann feml!r auf sehr ditferenzierte Weise Antworten der Schüler bewerten. Unter 
dem Befehl >auswer< können beliebige Antworten vorgegeben werden. Würde beispiels­
weise m:tch den Hauptstädten der Bundesländer gefragt werden, so kötmlen unter dem Be­
fehl alle möglichen Antworten abgelegt werden. Geht es dem progranunierenden Lehrer nur 
um die sinngemäße Richtigkeit der Antwort, nicht aber um die Rechtschreibung, so hebt der 
Be!ehl >pullow< Groß- und Kleinsc;hreibung auf, dn Befehl >okspell< erlaubt sogar eine 
fehlerhatte Rechtschreibung. Beide Befelüe würden zusammen also z.B. die SchOierant~ 
worten ,_München, mttnchen, Muenchen, muenchen" zulassen. Umgekehrt lässt der Befehl 
>answer< olme die weiteren Befehle nur die richtige Schreibweise zu. Zusätzliche System­
variablen erlauben eine nachträgliche Rekonstruktion der Schüleraktiouen. Diese Systemva­
riablen könuen in detinierte Variablen übergeführt und so als Datensatz abgespreichert 
werden. 
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2.3 Grenzen des Systems 

TenCOR.E hat folgende Beschränk'llngen: 

Der Quellcode emes Progranuns darf aus insgesamt 256 Blöcken 

(Programmteilen) a 8000 Bytes bestehen. 

Es dürfen maximal 20 K.Byte Variable global, d. h. für das gesamte Pro­

gramm definiert werden. 

Da das LAS em Progranun zeitweilig für TenCORE-inteme Fonnatie­

rungen als Ganzes 1111 Arbeitsspeicher bereithalten muss, sollte der 

Gesamtumfang eines Quellcodes nicht mehr als 600 KByte betragen. 

Die Limitierungen sind jedoch eher theoretischer und ggf. progmnunplanerischer Natur, da 
von jedem Punkt eines TenCORE-Progranun~ (auch in der kompilierten Bin1irfassung) 
andere TenCOR.E-Progranune oder Teile daraus aufgerufen werden kömten. Auf diese Wei­
se kötmen Progranune miteinander verkettet werden. 

Der Verfasser schließt sich der Bewertung von FANKHÄNEL ( 1989n, 76) an, die TenCORE 
abschließend so bewertet: "Wie bei fast allen Autorensytemen, die auf einer Autorensprache 
beruhen, bietet TenCORE sowohl hzgl. Präsentation als auch Interaktion umfassende Ge­
staltungsmöglichkeiten. In welchem Maße der Autor diese nutzen kann, hängt von seinen 
Erfahrungen und Fähigkeiten mit dem Umgang der Autorensprache ab." 
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Buchreihe "Geographiedidaktische Forschungen" 

Die Buchreihe "Geographiedidaktische ForschWlgen" wird im Auftrag des HGD von 
namhaften Geographiedidaktikem herausgegeben: Hartwig Haubrich, Jürgen Nebel, 
Helmut Schrettenbrmmer, Amold Schultze. 
Die Reihe wendet sich an engagierte Fachlehrer, Fachleiter in Ausbildungsseminaren, 
Didaktiker an Hochschulen, Referendare und Studenten, an einen Leserkreis also, der 
umnittelbar Einblick nelunen möchte in Untersuchungen zu aktuellen Problemen der 
Schulgeographie. Auch die geographiedidaktischen Symposien sind in den 
"Geographiedidaktischen Forschungen" gründlich dokumentiert - die beste Gelegenheit, 
sich in einen TI1emenbereich einzuarbeiten und den Stand der Forschung und Diskussion 
kermenzulemen! 
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